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Finally … natürlich für Dich.




1. Phil – Vorwort


Freitag, 23. Dezember 2022, Tansania, Afrika, 2.300 m über dem Meeresspiegel, NGORONGORO WILDLIFE LODGE, am Rande des Ngorongoro-Kraters, Phils Suite 101, früher Morgen.


Der Ngorongoro-Krater in Tansania gilt als eines der Naturwunder dieser Welt. Bei Naturwundern denkt man meist an den Grand Canyon oder an die Niagarafälle – doch das ist zu kurz gedacht, zu nordhemisphärisch, zu weiß. Mit einer Tiefe von rund sechshundert Metern beherbergt der Krater ein weltweit einmaliges Ökosystem. Wie die Regenwälder Südamerikas spielt er eine entscheidende Rolle bei der Aufrechterhaltung des globalen ökologischen Gleichgewichts. Das – verglichen mit anderen Parks – sehr kleine Ngorongoro-Schutzgebiet ist ein ehemaliger Vulkankrater mit einem Durchmesser von ungefähr zwanzig Kilometern. Dieser Krater beherbergt nach inoffiziellen Angaben die weltweit größte Ansammlung von Flamingos, Flusspferden, Nashörnern, Elefanten, Zebras, Gnus und natürlich Löwen. Man kennt das alles aus dem Fernsehen, klar. Und der interessierte Leser weiß auch, dass die Überreste von Bernhard und Michael Grzimek hier ihre letzte Ruhe fanden, wie man so sagt.


Vor ein paar Tagen sind wir dort gewesen, am Grabmal der Grzimeks. Michael kam anno 1959 bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Er wurde vierundzwanzig Jahre alt. Ich denke an die Jahreszahl und schüttele den Kopf. Länger als ein halbes Jahrhundert ist das jetzt her. Die heutige Welt scheint mit der damaligen nichts mehr zu tun zu haben. Es sind die Gräber, die von damals noch bis in unsere Zeit reichen. Ein Plädoyer für Grabsteine. Ich dachte dort an die Gräber von Achmed und von Rachel1 und es scheint mir unmöglich, vorauszusehen, was in einem halben Jahrhundert geschehen sein wird. Und was nicht.


Über dem Grab der Grzimeks wurde eine Steinpyramide errichtet. Die Inschrift darauf lautet:


HE GAVE ALL HE POSSESSED


INCLUDING HIS LIFE


FOR THE WILD ANIMALS OF AFRICA.


Den offiziellen Untersuchungen nach kam Michael Grzimek bei einer Kollision seines Flugzeuges mit einem Geier ums Leben. Es passierte während der Dreharbeiten zu Serengeti darf nicht sterben. Michaels Vater stellte den Film fertig und der Streifen gewann 1960 als erster deutscher Film einen Oscar. Bernhard Grzimek starb 1987 bei einer Zirkusvorführung während der Tigerdressur. So etwas kann man sich nicht ausdenken, das ist großes Kino.


Die Ngorongoro Wildlife Lodge befindet sich auf einem Höhenzug am Kraterrand und bietet einen spektakulären Blick aus zweitausenddreihundert Metern Höhe hinunter auf den Grund des Kraters. Für den Bau der eleganten Lodge wurden laut der Hausbroschüre hauptsächlich Naturstein und einheimisches Holz verwendet, wodurch sich der Bau in die natürliche Umgebung einfügen soll. Kann man mit großem Wohlwollen so sehen, ist aber doch etwas weit hergeholt. Alle achtzig Zimmer der Lodge sind zum Krater hin ausgerichtet und bieten eine ungehinderte Aussicht in die Natur. Von der offenen Terrasse der Rhino Lounge Bar ist der Ausblick sogar noch spektakulärer. Dort entlang der Reling installierte Ferngläser gestatten den ein oder anderen Blick auf entfernte Details.


Man sagt, der Himmel über Afrika sei einmalig. Ein leuchtendes Blau. Unendlich weit gespannt über das Land. Höher, weiter, prächtiger als überall sonst auf Erden. Nicht zu vergleichen mit anderen Himmeln über anderen Kontinenten. Inzwischen glaube ich, dass das stimmt. Er scheint weiter zu sein, dieser Himmel hier, höher gewölbt, eine sonnenblaue Halbkugel, an deren innerer Schale Wattewolkenfetzen sorgfältig angeordnet und abgehängt worden sind. Ein Himmel, nicht von dieser Welt.


Aber die Welt ist dennoch da. Schon knapp unterhalb des Horizonts, einen Fingerbreit unter der immerwährenden messerscharfen Linie der Vereinigung der Luftwesen mit den Erdenwesen, hat die Welt das Sagen. Savannenstaub wälzt sich windgetrieben böig von einem Ort zum anderen und bedeckt in kurzer Zeit alles, was ungeschützt im Freien steht. Sogar in dieser Höhe auf über zweitausend Metern. Zahlreiches einheimisches Personal ist ständig damit beschäftigt, den Staub zu beseitigen. Er legt sich auf die Terrasse mit ihren Outdoor-Polstern, auf Dächer und Fensterbänke. Die großen Panoramafenster der Zimmer sind daher auch nicht zu öffnen. Der Staub würde in kürzester Zeit im ganzen Raum zu finden sein. Eine Klimaanlage kümmert sich stattdessen um den Luftaustausch im ganzen Hotel und erledigt diese Arbeit dezent und unauffällig.


Seit gut sechs Wochen habe ich mich hier häuslich eingerichtet. Der Aufenthalt ist ein Deal zwischen Van Pelt To-baccos & Liquids und mir. Der Konzern finanziert den Aufenthalt hier in der afrikanischen Abgeschiedenheit und ich habe mich im Gegenzug dazu bereit erklärt, die Ereignisse der letzten beiden Jahre aufzuarbeiten und einen Bericht darüber zu verfassen. Ich habe mich dafür entschieden, diesen Bericht als eine Reihe von Tagebüchern zu gestalten.


Die Sonne wird gleich aufgehen. Im Minutentakt verändert sich jetzt das Leben im Krater. Die nachtaktiven Tiere werden ihre Schlafplätze aufsuchen und diejenigen, die im Tageslicht nach Nahrung und Paarung suchen, fahren ihre Kreisläufe hoch. Yin und Yang tauschen ihre Plätze wie seit Tausenden von Jahren. Man sagt, hier in Afrika liege die Wiege der Menschheit. Von hier aus begann der glorreiche Siegeszug des Homo erectus und seiner weiterentwickelten Variante Homo sapiens – quasi die S-Klasse aller Hominiden – über den ganzen Globus. Ob diese Laune der Evolution ein Fluch oder ein Segen für den Planeten ist, kann man nicht eindeutig beantworten. Ich sowieso nicht. Selbst bei den einfachsten Fragen fällt es mir schon schwer, mich für Ja oder Nein zu entscheiden. Wenn mich jemand fragt, wie spät es ist, ist mein erster Gedanke: Es ist kompliziert. Wie komme ich darauf? Ach ja, die Wiege der Menschheit … ausgerechnet in Afrika.


Wenn ich den Blick schweifen lasse und sehe, wie die ersten Strahlen der Sonne sich ins Tal unter mir vorantasten, wie sie durch die Zweige der Bäume blinzeln und entlang der Hügelkanten, wie sie mit Licht und Schatten vor meinen Augen eine Landschaft modellieren, die ihresgleichen sucht, dann kann man schon auf den Gedanken kommen, hier das Paradies vor sich zu haben. Zwar liegen die Löwen nicht sanft neben den Antilopen und die Hyänen haben auch ihre eigenen Vorstellungen von Milch und Honig, aber aus der Ferne, am Beginn des Tages, wenn noch keine Hetzjagden im Gange sind, fühle ich mich tatsächlich für Augenblicke so, als würde ich hier an den Gates of Eden sitzen und darauf warten, dass sie sich für mich auftun. Ohne Adam und seine Eva allerdings. Sich hier die First Family herkömmlicher Bauart, schlank, schön und weiß vorzustellen, ist völlig unmöglich. Die biblisch überlieferten Bilder der ersten Menschen orientieren sich genauso an nordhemisphärischen Idealen wie die anfangs erwähnten Listen der Naturwunder und passen überhaupt nicht hierher. Der Kreis schließt sich.


Ich nippe an meiner Kaffeetasse und höre Paul Simon zu. Die Playlist seines Albums Rhythm of The Saints läuft in Dauerschleife aus der kleinen, portablen Bluetooth-Box auf dem Sideboard hinter mir. Schöne Stimmen und jede Menge Schlaginstrumente. Rhythmen. Melodien. Die Lieder stammen von hier, füllen den Krater in mir mit positiver Energie, wenngleich auch nicht wirklich nachhaltig. Mein innerer Krater leckt beständig und den Riss zu kitten, ist mir noch nicht gelungen. Dafür liegen manche Dinge noch nicht weit genug zurück. Ob Zeit allein hier helfen wird, ist dabei nicht einmal sicher. Ich hatte lange Gespräche mit Pete über diese Sache. Darüber, dass ich keine Ruhe mehr finde, dass ich morgens regelmäßig schweißnass vor Angst erwache und nicht mehr schlafen kann und darüber, dass die unüberwindlich scheinenden Anforderungen der Tage selbst an den Wochenenden immer mehr zu werden scheinen. Was passiert mit mir? Wer spielt mir hier Streiche? Mein Körper? Mein Geist? Unwillkürlich fahre ich mit den Fingern der rechten Hand über die kleine Plastikkappe auf der rechten Seite meines Schädels. Sie verschließt die Bohrung der mikroinvasiven Operation, bei der ein drohendes Aneurysma im rechten Frontallappen mittels der Clipping-Methode neutralisiert worden ist. Seitdem sich meine Persönlichkeit mindestens zweimal in den letzten sieben Jahren durch eine solche Blutung grundlegend verändert hat, bin ich skeptisch bei allem, was mit Charaktereigenschaften, mit dem eigenen Ich oder gar mit so etwas wie einer Seele zu tun hat. Warum sollten nicht auch Angstzustände organisch bedingt sein und als solche durch Medikamente therapierbar? Auf Petes Empfehlungen hin habe ich schon manches ausprobiert. Atem- und Meditationstechniken genauso wie hanf-befeuerte CBD-Tropfen. Aus heutiger Sicht alles Placebos. Das Seltsame ist, dass ich in dieser Woche hier im Resort jede Nacht tief und erholsam schlafe wie ein Baby. Die Wiege der Menschheit – in einer völlig anderen Bedeutung.


Die Sonne steigt jetzt so schnell auf ihrer Bahn empor, dass man ihr beinahe dabei zusehen kann, und das Licht läuft so behände durch die Bäume und Sträucher am anderen Ende des Kraters, als gelte es, ein Rennen zu gewinnen. Der März ist nicht unbedingt die beste Reisezeit für diese Gegend hier. Ende Dezember endet in Tansania die kleine Regenzeit und das Klima wird trockener. Für Europäer und alle, die tropische Verhältnisse nicht gewöhnt sind, ist das eine der angenehmeren Reisezeiten im Jahr. Langsam wird es staubtrocken und auch für heute sind wieder Temperaturen jenseits der dreißig Grad vorhergesagt. Auf dem großen Monitor unten im Foyer ziehen erst wieder im Februar neue Regengebiete herauf und drohen damit, innerhalb von Tagen hier alles unter Wasser zu setzen. Im März wird sich die Niederschlagsmenge gegenüber dem Februar mal kurz verdreifachen, bevor sie sich im April, zur Hauptregenzeit, nochmals verdoppelt, um im Mai wieder abzuschwellen. Rechtzeitig bevor die heißen, trockenen Sommermonate ins Land ziehen. Was den Dezember zu einem bevorzugten Reisemonat macht, sind die großen Herdenwanderungen, die man jetzt beobachten kann. Tausende von Tieren ziehen in riesigen Gruppen auf immer gleichen Pfaden durch das Land und wiederholen den scheinbar ewigen Zyklus aus Werden und Vergehen. In Afrika, so scheint es, kann man nicht nur die Wiege der Menschheit verorten, sondern auch den Ursprung des Lebens selbst. Ich weiß, dass man dafür tendenziell eher die Ozeane im Verdacht hat, die Ursuppe des frisch geschlüpften Planeten, in der winzige Einzeller irgendwann vor Millionen von Jahren auf die Idee kamen, etwas zu beginnen, das wir Leben nennen. Aber selbst wenn es so war – und ich bin bei Weitem nicht der Experte, um das zu beurteilen – bin ich mir doch sicher, dass die erste Lebensform, die damals versucht hat, festen Boden zu erobern, in Afrika an Land gegangen sein muss. Nirgendwo sonst erlebt man die Natur so dominant, so kraftvoll und unbeugsam wie hier. Und nirgendwo sonst wird der Mensch dagegen klein und unbedeutend. Trotz all der Städte und Eisenbahnen und Flugzeuge.


Apropos Flugzeuge. Heute Mittag wird mich ein kleiner Flieger abholen und wir werden über die angrenzenden Savannen schweben, um die Ströme der Tierherden zu beobachten. Es ist eine restaurierte Gipsy Moth, ein zweisitziger, offener Doppeldecker, der hier liebevoll hergerichtet und in unsichtbaren Details auf den neuesten technischen Stand gebracht in Erinnerung an den legendären Denys Finch Hatton seine Runden mit betuchten Touristen dreht. Finch Hatton war ein britischer Abenteurer adligen Geblüts, der um 1900 lebte. Bekannt wurde er durch seine Liaison mit der dänischen Farmerin Karen Blixen und schließlich berühmt durch den Hollywoodstreifen Jenseits von Afrika aus dem Jahre 1985, der eben diese Beziehung stark thematisiert und in dem Hatton durch keinen Geringeren als den unerreichten Robert Redford verkörpert wird. Anders als im Film hoffe ich, dass wir nicht zu nahe über den Tieren fliegen, um sie nicht zu stören. Und anders als im Film und in Finch Hattons wahrem Leben hoffe ich auch, dass die Gipsy Moth nicht mit Motorschaden abstürzen wird. Er starb 1931 und liegt hier in den Ngong-Bergen begraben. Man sagt, Karen Blixen hätte die Grabstelle damals so gewählt, dass sie sie von ihrer Farm aus sehen konnte. Mehr Abenteuergeist und Pathos sind kaum vorstellbar. So ist es kein Wunder, dass Finch Hattons Leben und Schicksal im Laufe der Jahrzehnte eine gewisse Verklärung erfahren haben und heute neben zahlreichen Biografien2 eine Modemarke seinen Namen trägt und Flugzeuge in seinem Gedenken fliegen. Und ich erinnere mich an die Flugszenen im Film. Ein kleines, gelbes Flugzeug dicht über riesigen, grünen Landschaften, wie eine winzige, sirrende Eintagsfliege über der üppig modellierten Haut des grenzenlosen afrikanischen Kontinents.


Ich denke mit gemischten Gefühlen an den bevorstehenden Ausflug. Mir wird schnell übel auf schwankendem Boden und meine Knie fangen schon beim Erklimmen von Haushaltsleitern an, zu schlottern. Aber der Flug ist Teil des Programms, das man hier für mich auf die Beine gestellt hat, und es wäre ganz einfach unhöflich, Nein zu sagen. Selbst nach allem, was ich bisher über das Leben und über mich selbst weiß, gelingt es mir oft nicht, einfachste Mechanismen auszuhebeln, selbst dann nicht, wenn sie mich Überwindung kosten und den Magen schon Stunden vorher durcheinanderbringen. Ich gehe ins Badezimmer und nehme ein paar Tropfen Iberogast. Wenigstens die Eingeweide sollen sich beruhigen, wenn schon alles andere verrückt spielt. Dann sehe ich vorsichtig auf und betrachte mein Gesicht im Spiegel. Es gab Zeiten, da war es unmöglich für mich, meinem Spiegelbild zu begegnen. Eine Mischung aus Ekel und Scham überkam mich jedes Mal, wenn ich es versuchte. Glücklicherweise hat das etwas nachgelassen und ich wage es immer öfter, zu betrachten, was andere von mir zu sehen bekommen. Ich schaffe es sogar, mit Wasser, Rasierer und Cremes dafür zu sorgen, dass dieses Gesicht eine Andeutung von Pflege erfährt. Heute blicken mich meine Augen leicht flackernd an, unschlüssig, ob sie den Tag begrüßen oder fürchten sollen, und scheinen eine Spur tiefer in ihren Höhlen zu liegen als sonst. Dann spüre ich wieder diesen ziehenden Schmerz an meinem linken Handgelenk und drehe es nach oben. Die Narbe spannt schmerzhaft, aber sie ist inzwischen gut verheilt.


„Wird schon“, sage ich und nicke meinem Spiegelbild zu, „eins nach dem anderen. Lass dich nicht fertig machen.“


Ich werfe mir eine Handvoll kalten Wassers ins Gesicht, trockne die Haut mit einem Wildlife Lodge Handtuch ab und gehe wieder zurück in meine Suite.


Als es an der Tür klopft, weiß ich, dass es der Frühstücksservice ist. Der junge Mann kommt täglich pünktlich auf die Minute, grüßt freundlich und stellt den messingfarbenen Servierwagen in der Mitte des Raumes ab. Er trägt wie immer keine Maske, jedoch makellose weiße Handschuhe. Wie an vielen Touristenorten gelten auch in diesem Hotel wieder die 2G-Regeln. Das bedeutet, man trifft hier ausschließlich auf Menschen, die entweder Corona hinter sich haben oder geimpft sind, auch aufseiten des Hotelpersonals. Dadurch kann der Betrieb beträchtlich vereinfacht werden und schon fast als normal gelten. Maskenpflicht gibt es nicht, dafür große Buffets zu den Mahlzeiten und alle Freizügigkeiten im riesigen Spa-Bereich. Man kommt sich vor wie auf einem anderen Planeten. Nach dem letzten Sommer, als es nirgendwo mehr irgendwelche Maßnahmen gab außer in Krankenhäusern und Arztpraxen, gingen die Infektionszahlen im Herbst nach oben und man sah wieder mehr Leute, die sich im Alltag mittels Masken vor dem Virus schützten.


Das Frühstück nehme ich gern in meiner Suite ein. Ein kostenloser Service des Hotels. Ich kann jetzt noch keinem Menschen begegnen, geschweige denn mit jemandem sprechen oder ihm zuhören. Keine Ahnung, wann genau das begonnen hat, es war wohl ein schleichender Prozess. Frühestens am späten Vormittag fühle ich mich dazu bereit, anderen in ihre Gesichter zu sehen, und das auch nur dann, wenn ich meine Sonnenbrille trage. Es ist eine VP-X und sie verdunkelt mir die Welt außerhalb der Grenzen meiner Haut auf ein therapeutisch erträgliches Maß.


Ich gebe dem Jungen das übliche Trinkgeld und sehe ihm zu, wie er, ohne sich umzudrehen, das Zimmer verlässt. Kein schlechter Body, denke ich noch und wundere mich sofort über diesen Gedanken. Und dann fällt mir auf, wie schwer ich daran vorbeikomme, in kolonialistischen Tendenzen zu denken. Seit über einer Woche geht das nun schon so und noch keinen Tag habe ich es geschafft, nicht an die dunklen Zeiten zurückzudenken, in denen die schwarzen Boys den weißen Herren dienten. Es scheint noch immer so zu sein. Tatsächlich habe ich hier noch keinen dunkelhäutigen Gast getroffen. Europäer, Russen, Asiaten, Araber sind als Gäste in Lobby, Bar oder Pool-Landschaft anzutreffen. Aber Afrikaner? Eher nicht. Mir fällt bei diesen Gedanken auf, dass Afrika und dunkle Haut in meinem Kopf quasi synonym verwendet werden. Und das, obwohl ich weiß, dass auch Marokko oder Algerien, Libyen oder Ägypten zu Afrika gehören. Irgendwie scheint die große Wüste der Sahara eine Grenze der Zuordnung zu bilden. Alles südlich davon ist das wahre Afrika, während der Norden gefühlt schon fast zu Europa zählt.


Das Frühstück ist üppig und lecker. Man kann hier wählen zwischen European, American und Traditional. Aus Neugier, Abenteuerlust und froh darüber, endlich hier angekommen zu sein, hatte ich am ersten Tag mutig das traditionelle Gedeck gewählt. Danach bin ich recht schnell wieder auf die europäische Art zu Frühstücken umgeschwenkt und bislang dabeigeblieben. Seltsamerweise finden sich sogar beim afrikanischen Frühstück diese starken Differenzen zwischen den Gegebenheiten nördlich und südlich der Saharazone wieder. Während in Algerien und Marokko gern Baguette oder Croissants gereicht werden und Kaffee serviert wird, bevorzugen die Menschen in Zentral- und Südafrika morgens Hirsebrei, Maisfladen oder Bohnen-Pfannkuchen. Maisbrei mit saurer Milch ist vor allem in Südafrika beliebt. Alles in allem Ingredienzien, die meinem nervösen Magen nicht sonderlich gut bekommen.


Auch das Klima hier ist im Grunde nichts für mich. Zu heiß und zu feucht am Tag, ist es mir nachts oft zu kühl. Dazu ein tückischer, böiger Wind, der einen abends auf der Terrasse frösteln lässt. Immerhin sind wir hier auf über zweitausend Metern Höhe, das darf man nicht außer Acht lassen. Insgesamt sechs Wochen soll mein Aufenthalt hier dauern. Van Pelt Tobaccos hat alles im Voraus bezahlt und dazu noch ein Spesenkonto eingerichtet, von dem sich gut zehren lässt. Anfangs war ich skeptisch, ob ich diese Zuwendung annehmen sollte, und fühlte mich auf irgendeine Art von Katy und den Tabakleuten gekauft. Janis war es schließlich, die mir die Bedenken nahm.


„Freu dich drüber“, hatte sie gesagt, als wir an einem der letzten gemeinsamen Abende am Lagerfeuer ihrer Aussteigerclique saßen und der Gitarrenmusik lauschten, „das wird sicher eine tolle Sache.“


Und dann sagte sie noch: „Das Leben ist jetzt, Philipp Techno Beethoven Deckert van Pelt. Nicht gestern, nicht morgen und nicht nächste Woche.“


Und sie gab mir einen Kuss. Ich muss an sie denken, wie sie jetzt wohl gerade in ihrem Tiny-House-Camper schläft und Zooey in ihren Armen hält. Es gab eine Zeit, in der ich zu ihr zurückkehren und ein gemeinsames Leben mit ihr beginnen wollte. Nicht in Kalifornien, nicht in einer Kommune. Nein, ich träumte damals noch von den Keys und von Hemingways altem Haus mit dem großen umlaufenden Balkon und den hundert streunenden Katzen, friedlich ruhend Seite an Seite im üppigen, palmenbestandenen Garten. Aber es war eben nur ein Traum.


Es ist jetzt fast zwei Jahre her, dass ich damals genau einen Tag nach Lisas zehntem Geburtstag zurück in die Staaten geflogen bin. Die geltenden Gründe, um die Corona bedingte Einreisesperre umgehen zu können, waren sehr überschaubar gewesen. Damals ging das nur, weil ich in Lisa und Zooey sehr enge Verwandte dort hatte. Die Tagebücher, die ich hier für Van Pelt Tobaccos verfasse, beginnen genau zu diesem Zeitpunkt. Selbsterlebtes habe ich nach bestem Wissen niedergeschrieben und was anderen widerfahren ist aus langen Telefonaten und E-Mails zusammengetragen. Die letzten Tage hatte ich Besuch hier. Pete machte sich die Mühe, herzukommen. Aber es gelang uns nicht, an die alten Zeiten anzuknüpfen. Wenn ihr die Wahrheit hören wollt, empfand ich seinen Besuch eher als Stress oder als Störung, anstatt als Bereicherung. Und er hat das sicher bemerkt, Pete ist schließlich Psychologe und kann sehr gut in anderen Menschen lesen. Aber ich kann es nicht ändern: Die Welt, die Zeit, das Leben machen mit uns Dinge, die niemand vorhersehen kann, geschweige denn beeinflussen. Pete ist nach zwei Tagen wieder abgereist.


Ich habe meine Aufzeichnungen so gut wie abgeschlossen. Sie beginnen mit dem ersten Buch und ich möchte es euch nicht vorenthalten. Ich bin kein gläubiger Mensch. Für mich gibt es keinen Himmel, sondern only Sky. Die Hölle, das sind die anderen, und Gott ist für mich eine Chiffre für das Universum und den ganzen Rest. Machen wir uns nichts vor: Solche Dinge wie Seelen und Götter und Transzendenzen in wie auch immer gestaffelten Zyklen aufeinander abfolgender Leben sind nette Versuche, das irdische Dasein zu überhöhen und das Leben der Menschen mit irgendeiner Bedeutung aufzuladen. Schön durchkonstruiert, hier und da mit ein paar logischen Lücken, alles in allem jedoch hanebüchen. Sorry, Jesus. Kris Kristofferson hatte recht, als er dich in seinem Broken Freedom Song am Kreuz porträtierte – von allen verlassen, blutend und in Todesangst hoch über einer riesigen Stadt voller fremder Menschen. Nein, Leute. Gebt den Göttern, was den Göttern ist. Und damit meine ich bestenfalls eure kalte Schulter.


Warum ich dennoch die Form der fünf Bücher Mose für meine Aufzeichnungen wähle, hat einen einfachen Grund. Sie passt einfach perfekt. Fast könnte man denken, der Chronist der alten Tage hätte die Struktur seiner Aufzeichnungen damals so angelegt, damit sie ein paar Tausend Jahre später eine perfekte Vorlage ergeben würden. Ich glaube allerdings eher an Zufälle als an Wunder und belasse es dabei. Ihr werdet sehen, dass ich hier in mehreren Zungen spreche. Manche Kapitel wurden von anderen verfasst. Ich habe sie nur in die richtige Reihenfolge gebracht und entsprechend markiert. Ich kann nicht alles wissen, daher waren diese Berichte essenziell für den kompletten Blick auf alles, was geschehen ist. Inwieweit die anderen Mitautoren sich an die Wahrheit gehalten haben, kann ich allerdings nicht beurteilen. Für manche lege ich meine Hand ins Feuer. Für andere nicht. Beginnen werde ich mit mir selbst, sicher ist sicher.





1 Wem diese Namen unbekannt sind, empfehle ich, zunächst Band I (In unseren Herzen die Welt) und II (In unseren Seelen der Schmerz) dieser Trilogie zu lesen. Zu vieles wird hier im Folgenden vorausgesetzt, um die Story zu verstehen, und für entsprechende Wiederholungen und Erklärungen habe ich leider weder die Nerven noch die Zeit oder den Raum.


2 Besonders erwähnt sei hier Sara Wheeler: Too Close to the Sun. The life and times of Denys Finch Hatton, Vintage Books, London 2007, ISBN 978-0-09-945027-6, for those of you …




2. Phil – Genesis


März bis Mai 2021


„Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde.“


Genesis 1,1


Ende März 2021, als Himmel und Erde schon lange erschaffen waren und die Boeing mich sicher von einem Medium ins andere verfrachtet hatte, landete ich wohlbehalten in San Francisco, dem ehemaligen Garten Eden der Hippies und der Aussteiger.


Erst einen Tag zuvor hatte ich W. S. Walcott eine schmale Nachricht geschickt und ihn darüber informiert, dass ich unterwegs war. Das war recht kurzfristig gewesen und ich rechnete nicht damit, dass er die Zeit finden würde, darauf zu reagieren. Umso erfreuter war ich, als ich sein rundes Gesicht mit der viel zu kleinen FBI-Maske schon von Weitem jenseits der Sperre im Ankunftsterminal erkannte. Walcott stand im Pulk der anderen Wartenden und überragte sie alle um einen halben Kopf. Ich schnappte mir meinen Rucksack vom Kofferband und ging in Richtung der Scannerschranke. Es dauerte eine Weile, bis alle Formalitäten der Einreise geklärt waren. Dann trat ich durch die Sperre und ging auf ihn zu.


„Schön, dich zu sehen!“, sagte ich und erwiderte die Corona-Faust als Willkommensgruß.


„Ganz meinerseits“, sagte Walcott, „welcome back!“


Wir gingen hinaus auf den Parkplatz und nahmen unsere Masken ab. Es war früher Nachmittag und die Westküste Amerikas lag unter strahlendem Sonnenschein. Der Frühling hatte begonnen und überzuckerte die Welt mit dem süßen Gift von Neuanfang und Aufbruchsstimmung. So ähnlich muss Noah sich gefühlt haben, als er der ausgesandten Taube den frischen Ölzweig aus dem Schnabel nahm und endlich seine Arche verlassen konnte. Nur war die Welt, die er damals vorfand, leer gefegt und blank geputzt. Frisco dagegen pulsierte von Leben und Farben und Tausenden von Stimmen. Für mich war es dennoch wie ein Neustart, auch weil ich den vielen Überwachungskameras und Sonnenbrillen, die um uns herum waren, keine bösen Absichten mehr unterstellen musste. Keine Ahnung, wer sich jetzt die Kamerabilder reinzog, eines war sicher: Victors KI steckte nicht mehr dahinter.


„Ihr habt ihn also tatsächlich kleingekriegt“, sagte Walcott, als hätte er meine Gedanken erraten. „Respekt, mein Freund, das hat mich wirklich beeindruckt, als ich davon gelesen habe.“


„Am Ende war Blut dicker als Wasser“, sagte ich. „Seine Tochter hat das Finale eingeleitet.“


Walcott nickte. Auch das schien er mitbekommen zu haben. Kein Wunder, die Nachricht vom Sieg über die VPK-Software war durch sämtliche Gazetten gegangen. Die einschlägigen Society-Blätter hatten sich insbesondere auf die menschlichen Dramen gestürzt. Zum einen bezüglich Rachels Tod und zum anderen auf die Szene, als Lisa ihren virtuellen Vater gebeten hatte, seine Aktivitäten einzustellen, sprich, sich selbst zu deaktivieren. Ich hatte damals nicht erwartet, dass so etwas passieren konnte. Schließlich hatten wir es mit einer hochkomplexen, äußerst leistungsfähigen KI zu tun und seit Kubricks Space Odyssee wissen wir, dass KIs keine Gefangenen machen, wenn es ihnen ans Leder geht. Bei Victor war das offenbar anders und entweder war da ein wunder Punkt im System, den Lisa intuitiv getriggert hatte, oder die VPK war tatsächlich das, was Victor immer postuliert hatte: eine andere, eine weitere, eine alternative Lebensform, die auch ihre schwache Seite hatte und dazulernen konnte und Konsequenzen trug, wenn es welche zu tragen gab. Am Vorabend meiner Abreise hatte ich mit Pete darüber gesprochen und er war genauso überrascht von Victors Verhalten gewesen wie wir alle. Wir hatten auf dem Holzsteg, der im Garten von Lake House in den See hinausragte, gesessen und den Wellen zugesehen, wie sie sanft und regelmäßig gegen das Ufer liefen.


„Weißt du“, hatte er gesagt, „mit Gefühlen innerhalb einer Gruppe ist das so eine Sache. Ich hatte schon viele Familienaufstellungen in meiner Praxis und wenn es Spannungen gab, dann immer rückwärtsgerichtet, selten nach vorn.“


„Wie meinst du das?“, hatte ich gefragt.


„Die meisten Menschen hegen komplett andere Gefühle gegenüber ihren Vorfahren als gegenüber ihren Kindern“, hatte er gesagt. „Die Kinder stehen über allem, die Großeltern werden bei Bedarf verkauft – zumindest in manchen Kulturkreisen.“


Ich hatte darüber nachgedacht und irgendein Resort in meiner Großhirnrinde hatte Informationen an die Oberfläche der Gedankensuppe gespült, die zu Petes Aussage zu passen schienen. Eskimos, die ihre betagten Verwandten in kleinen Booten im Eis aussetzen. Entmündigung der Eltern, um an ein Erbe zu kommen. Die ganzen Alten- und Pflegeheime, die das Menschenmaterial aufnehmen müssen, das irgendwo anders im Weg ist oder nicht mehr adäquat funktioniert. Es sind natürlich fast immer rationale Gründe, die für einen Umzug ins Altenheim sprechen. Dennoch wäre diese Praktik wohl kaum möglich, wenn die emotionale Schiene nicht ein Stück weit weggebrochen wäre. Zu leicht kann man sich einreden, dass es so für alle besser ist. Und es gibt die Ansicht, dass man die Fähigkeit einer Gesellschaft zur Empathie daran ablesen kann, wie sie mit ihren betagten Mitgliedern umgeht. Aber das gilt wohl auch für den Umgang mit Frauen und Mädchen, mit Kranken und Gebrechlichen und nicht zuletzt mit denen, die das System verändern möchten. Ich schweife ab.


Pete hatte mir jedenfalls glaubhaft vermitteln können, dass es für die KI legitim gewesen war, Rachel über die Klinge springen zu lassen und Lisa zu schonen. Und ich fragte mich, wie das Ganze damals ausgegangen wäre, wenn Lisa den Besprechungsraum in Lake House nicht verlassen hätte und ob Rachel dann noch am Leben wäre.


„Schon ’ne verrückte Sache“, sagte Walcott und deutete auf einen Streifenwagen am Straßenrand. „Steig ein, der Officer bringt uns nach Hause.“


Ich setzte mich in den Fond und Walcott nahm den Platz neben mir. Es war fast wie damals im Flugzeug, nur dass ich dieses Mal keine Fußfessel trug und Walcott keinen Auftrag hatte.


„Wir haben deine Mühle sorgfältig aufbewahrt“, sagte er und grinste. „Dein Bike steht in der Tiefgarage und mein Boss hat sogar darauf bestanden, dass wir eine Plane drüberlegen, damit das gute Stück nicht einstaubt.“ Walcott verdrehte die Augen.


Der Fahrer sah immer mal wieder zu uns nach hinten. Ich fing seinen Blick auf, immer dann, wenn ein starres Augenpaar im Rückspiegel direkt auf mich gerichtet war. Der schwere Wagen fuhr äußerst gemächlich die Ausfallstraße entlang, wechselte ab und an die Spur und schwamm im Verkehr mit wie ein Fisch in einem großen, im Sonnenlicht metallisch schimmernden Schwarm. Ich freute mich darauf, das Bike wiederzusehen. Vier Wochen war es jetzt her, dass es hier konfisziert und ich nach Deutschland ausgeliefert worden war. Jetzt wollte ich es wieder auslösen, damit nach Salinas fahren, um Janis und Zooey zu besuchen, und dann eine Passage zurück nach Europa finden. Pete konnte dank des neuen Exo-Skeletts wieder biken und wir malten uns bereits schöne gemeinsame Touren für den kommenden Sommer aus.


Die BMW stand wie von Walcott beschrieben in einer Ecke der großen Tiefgarage. Wir nahmen die Plane ab und ich ließ zur Begrüßung meine Fingerspitzen über Tank und Sitzbank laufen.


„Schlüssel und Papiere liegen oben in meinem Schreibtisch“, sagte Walcott. „Kommst du noch mit hoch auf einen Kaffee?“


Ich nickte. „Kann ich den hierlassen?“, fragte ich und deutete auf meinen Rucksack.


„Klar“, sagte Walcott, „hier kommt nichts weg.“


Wir gingen nach oben und mir fiel auf, wie anders ich die Räumlichkeiten wahrnahm, jetzt, da ich als freier Mann auftreten konnte. Die Gesichter, die mir begegneten, sahen freundlicher aus, die Wände waren heller und lichter, sogar der Kaffee, den wir uns in der Cafeteria aus dem Automaten holten, schmeckte besser, als ich ihn in Erinnerung hatte. Allerdings konnte das auch daran liegen, dass hier inzwischen wie in fast allen Behörden die 2G-Regel galt und wir uns ohne Masken bewegen konnten. Die Leute hatten plötzlich wieder komplette Gesichter und es war ein Leichtes, darin zu lesen und ein Lächeln auch als solches wahrzunehmen. Wir nahmen unsere beiden dampfenden Becher und gingen damit den Gang entlang bis zu Walcotts Büro. Er öffnete die Tür und blieb dann unvermittelt stehen, sodass ich Mühe hatte, ihn nicht anzurempeln und mein Heißgetränk in seinen breiten Rücken zu schütten.


„Verd…“, sagte ich und balancierte die schwappende Brühe gerade noch aus.


Dann sah ich erst zu Walcott und danach an ihm vorbei in den Raum. Walcotts Büro sah aus, als hätte dort eine Bombe eingeschlagen. Ich kannte den Typen nicht näher, kenne ihn auch jetzt noch nicht wirklich, aber es war offensichtlich, dass das Chaos, das in diesem Raum ausgebrochen war, nicht von ihm stammte. Der Raum war offenbar durchsucht worden und das ohne Rücksicht auf Verluste. Schubladen waren herausgerissen, Regale leer gefegt, Papiere überall verstreut. Sogar der Papierkorb war durchsucht worden und Walcotts Aktenmappe kauerte leblos in einer Ecke. Seine Thermoskanne und die Lunch-box lagen wie ausgespien unmittelbar davor.


Keiner von uns sagte ein Wort. Ich sah ihn an und beobachtete seinen Blick. Jede Freundlichkeit war daraus entwichen. Walcott hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und scannte systematisch den ganzen Raum.


„Zurück“, sagte er, ohne seinen Blick abzuwenden, „draußen bleiben.“


Er zückte seine Pistole, entsicherte sie und brachte sie in Anschlag. Dann ging er vorsichtig einen Schritt weiter in den Raum hinein. Ohne etwas zu berühren, stakste er voran und überzeugte sich, dass niemand mehr da war. Dann steckte er die Pistole wieder ein, nahm sein Handy und rief die Spurensicherung. Wir warteten draußen im Gang, bis die Kollegen anrückten. Allen voran stürmte ein Officer in Zivil mit großen Schritten auf uns zu. Walcott nahm unwillkürlich Haltung an.


„Was ist das für eine verdammte Scheiße?“, fragte der Officer, noch bevor er uns komplett erreicht hatte.


„Ich habe keine Ahnung, Boss“, sagte Walcott und zeigte auf mich, als alle schließlich beieinanderstanden. „Das ist Philipp Deckert, Boss“, sagte er. „Wir kommen gerade vom Airport. Phil, das ist Special Agent Miller.“


Miller betrachtete mich zwei Sekunden lang, nickte mir zu und deutete dann auf Walcotts Bürotür.


„Aufmachen“, sagte er zu Walcott und wurde zusehends blasser, als er die Bescherung mit eigenen Augen sah.


Drei Leute von der Spurensicherung wurden in das Büro geschickt, während Miller, Walcott und ich ins Büro des Special Agents gingen und uns an einen großen Konferenztisch setzten. Miller trat hinter seinen Schreibtisch in einiger Entfernung von uns und führte dort mehrere Telefonate, deren Wortlaut wir nicht mithören konnten. Aber auch wenn er direkt vor uns gestanden hätte, wäre wohl nicht viel von dem bei uns angekommen, was Miller sagte. Dazu waren wir noch viel zu perplex und fassungslos.


„Haben Sie gesehen, ob irgendetwas fehlt?“, fragte Miller, als er an unseren Tisch trat und sich zu uns setzte.


Walcott schüttelte den Kopf. „Es war zu unübersichtlich“, sagte er. „Ich habe zuerst die Lage gesichert und den Vorfall dann gleich gemeldet, damit nicht zu viel Zeit verstreicht.“


Miller nickte. „Gut“, sagte er, „warten wir ab, was die Untersuchung ergibt. Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte und zu welchem Zweck?“


Wieder schüttelte Walcott den Kopf.


„Sie vielleicht?“, fragte Miller und sah mich an.


„Nein, Sir“, sagte ich und tatsächlich konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Ich hatte keine Ahnung, welche Fälle Walcott gerade in Bearbeitung hatte, und dachte nicht im Traum daran, dass es mit mir zusammenhängen könnte. Erst jetzt, als Miller mich darauf ansprach, kam ich überhaupt auf einen solchen Gedanken. Uns blieb nichts anderes übrig, als auf den Bericht der Spurensicherung zu warten.


Am übernächsten Tag versuchte ich, die Zeit zu nutzen und schon mal nach einem Frachtschiff Ausschau zu halten, das mein Bike und mich über den Atlantik schippern konnte. Die Reise nach Salinas hatte ich aufgeschoben, bis die Untersuchung des Einbruchs in Walcotts Büro etwas ergeben würde. Miller hatte mich gebeten, so lange in der Stadt zu bleiben, und ich war mir nicht sicher, ob er mich, wenn auch nur am Rande und vielleicht unterbewusst, im Verdacht hatte, mit der Sache etwas zu tun zu haben.


Ich cruiste mit der BMW an der Küste entlang, überquerte die Golden Gate Bridge mindestens zehnmal hintereinander und nahm dann die Oakland Bay Bridge rüber nach Oakland. Ich wusste, dass dort der größte Ladeplatz für Frachtschiffe war und war zuversichtlich, bald eine Passage gefunden zu haben. Es war schön, in der Frühlingssonne auf dem Bike unterwegs zu sein. Langsam lockerte das Land die Corona-Maßnahmen, die Impfquote stieg und die Gouverneurs der Bundesstaaten überboten sich damit, das Leben ihrer Mitbürgerinnen und Mitbürger in ein neues altes Normal zurückzuführen. Masken sah man immer weniger, Geschäfte und Lokalitäten hatten wieder geöffnet und der Sunshine State schöpfte neue Kraft.


Als ich im Hafen ankam und die Maschine parkte, witterte ich allerdings eine andere Stimmung. Hier lag purer Stress in der Luft. Lautes Krakeelen der Schauerleute, genervt hupende Fahrzeuge und Container über Container an den Ladungsbrücken. Es sah auf den ersten Blick alles etwas unordentlich aus, übervoll, als wären viele Container nicht abgeholt worden und Schiffe schon lange überfällig. Ich traf einen der Dockarbeiter an einer Imbissbude und sprach ihn darauf an. Es konnte ja sein, dass ich mir das alles nur einbildete. Aber er bestätigte meine Beobachtungen und hatte auch die Erklärung dafür parat.


„Ever Given“, sagte er und nickte bedeutungsschwer.


Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, mein Nachrichtenkonsum war in den letzten Tagen äußerst spärlich gewesen. Und dann erzählte er mir von dem havarierten Superfrachter im Suezkanal und den dreihundert anderen Schiffen, alle bis oben hin mit Containern bestückt, die nicht an der Unfallstelle vorbeikamen. Das Nadelöhr aller Asien-Transporte war verstopft und schon bekam die ganze Weltwirtschaft einen leichten Infarkt.


„Der Kapitän tut mir leid“, sagte Dan, der Dockarbeiter, „in seiner Haut möchte ich nicht stecken.“ Dan biss von seinem Hamburger ab und nickte sich selbst zu. Er schien mit dem, was er sagte, einverstanden zu sein. „Siehst du den Container da drüben?“, fragte Dan und deutete mit dem halben Hamburger in eine beliebige Richtung, „oder den da hinten oder den oder den?“


Ich nickte vage und sah ihn an.


„Zwanzigtausend davon“, sagte er, „zwanzigtausend hat die Ever Given geladen! Alle voller China-Zeug, Mann. Die Chinesen klauen unsere Patente, bauen das Zeug in mieser Qualität billig nach und schütten uns dann damit zu.“ Er trank aus einer Red Bull Dose und nickte erneut. „Jawohl, Mann“, sagte er. „Ist nicht schade drum. Ist überhaupt nicht schade. Die Araber wollen der Reederei eine Millionenstrafe aufbrummen. Schon allein, weil der Kutter ihren schönen Kanal ramponiert hat.“


Dan lachte und seine Augen funkelten in dem dunklen sonnengegerbten Gesicht. „Sollen sie ruhig machen“, sagte er, „sollen den Gelben so viel aufbrummen, dass sie bankrott gehen!“


Dann kam einer von Dans Kollegen auf uns zu und brachte die Breaking News, dass der Frachter soeben wieder freigeschleppt werden konnte. Es war der 29. März und die Fahrrinne würde wohl bald wieder befahrbar sein. Dan zuckte mit den Schultern und warf die leere Red Bull Dose in einen Mülleimer.


„Wenn schon“, sagte er, „wir haben da sowieso nichts davon. Aber ich kann euch eines sagen: Wenn das so weitergeht, dann haben uns die Gelben bald alle am Sack.“ Er hob mahnend den Zeigefinger, tippte an den Schirm seiner Basecap und wandte sich zum Gehen. „Komm, Rich“, sagte er, „lass uns weitermachen. Pause vorbei.“


Ich sah noch mal hinüber zu den Docks und versuchte, die Container zu zählen. Aber schon bei achtundzwanzig verlor ich den Überblick. Zwanzigtausend davon auf einem einzigen Schiff waren für mich völlig unvorstellbar.


Ein paar Nummern kleiner und lange nicht so imposant wie die Mega-Pötte lag ein kleinerer Frachter an einem Nebenkai fest. Es war ein Trampschiff und damit ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit. Als ich damals vor fast anderthalb Jahren die Überfahrt hierher auf einem Passagierfrachter gemacht hatte, hatte ich genug Zeit gehabt, mich durch die schmale Schiffsbibliothek zu lesen. Eines der Bücher erzählte Kapitänsgeschichten aus der Zeit, als es noch keine Container gegeben hatte. Damals waren verschiedene Typen von Frachtern im Einsatz gewesen, um Stückgut, Öl, Massengut oder gekühlte Frachten über die Meere zu bringen. Bis in die 1970er-Jahre waren diese Schiffe unterwegs gewesen. Die meisten im Linienverkehr mit festen Routen und Terminen. Manche aber auch als sogenannte Trampschiffe. Sie hatten keinen festen Fahrplan gehabt. Man konnte sie chartern, mit allem möglichen Frachtgut füllen und auf die Reise schicken. Diese Schiffe waren so ausgestattet gewesen, dass sie beinahe alles transportieren konnten. Sie hatten einen Kran an Bord gehabt, um das Zeug auch dann laden oder löschen zu können, wenn der Zielhafen nicht dafür ausgelegt war. So ähnlich wie diese Trucks, die ihren eigenen Gabelstapler am Hintern mit sich führen. Und es war auch genau dieser Kran, der mir sagte, dass das Schiff da Steuerbord voraus ein Relikt aus dieser alten Zeit sein musste. Genauer gesagt waren es zwei riesige Kräne. Sie standen mit ihren Türmen nahe beieinander wie zwei gute Kumpels und streckten ihre Ausleger entgegengesetzt voneinander über das ganze Schiff, ungefähr so als wollten sie zeigen, dass sie jede Stelle an Bord erreichen konnten. Gleichzeitig konnten sie sich eng zueinander drehen und sich so quasi gemeinsam um besonders schwere Lasten kümmern. Wie toll wäre es, dachte ich, wenn dieses Ding zufällig nach Europa unterwegs wäre!


Ich ging vor ans Kai und sah mir das Schiff genauer an. Es war zwar alt und hatte schon ein paar Schrammen abgekriegt, aber es sah intakt aus und gut in Schuss.


Offenbar fuhr es unter einer soliden Mannschaft mit einem guten Kapitän. Da kein Mensch zu sehen war, ging ich am Kai entlang zum Heck des Schiffes. Dabei zählte ich meine Schritte und kam bis zum Heck auf knapp hundertfünfzig. Es war kein kleines Schiff, durchaus tauglich für die hohe See und ich rechnete mir erste echte Chancen aus. Am Heck dann, beim Blick nach oben, sah ich eine belgische Flagge in der leichten Brise wehen und war sofort wie elektrisiert. Das Schiff stammte offensichtlich wirklich aus Europa oder fuhr zumindest unter europäischer Flagge. Nach wie vor war niemand an Bord zu sehen. Zwar waren drei Gangways auf das Kai herabgelassen worden, aber sie waren mit Ketten und Verbotsschildern gesichert und ich war weit davon entfernt, diese Hindernisse zu missachten. Schließlich wollte ich etwas von den Leuten und da sollte ich sie nicht vergraulen.


Es war früher Nachmittag und es sah nicht so aus, als ob sich hier bald etwas tun würde. Die Arbeit in solchen Häfen richtet sich nicht so sehr nach der Uhr oder nach der Tageszeit. Es sind andere Parameter, die hier zählen. Die Gezeiten zum Beispiel, das Wetter, der Biorhythmus des Kapitäns. Noah bekam damals von Gott persönlich den Befehl zum Auslaufen und als die große Flut kam, saß er sicher in seiner Arche. Irgendwie hat sich diese Art der Zeitrechnung bis heute bewahrt. Kommt einem Kapitän nicht mit Uhren, behelligt ihn nicht mit eurem Tand. Er weiß selbst am besten, wann er durch die Untiefen kommt und wann es an der Zeit ist, irgendwo vor Anker zu gehen. Ich beschloss, am frühen Abend wiederzukommen, in der Hoffnung, dann jemanden zu treffen, der hier die Aufsicht hatte und bei dem ich mich nach einer Überfahrt erkundigen konnte.


Gerade als ich aufgesessen war und den Motor starten wollte, kam ein großes Yellow Taxi um die Ecke und rollte gemächlich auf den Frachter zu. Ich sah zu, wie der Wagen auf seinen dicken Ballonreifen über das Kai eierte, die Schienen der Frachtzüge genauso ignorierend wie Schlaglöcher, Teerflicken oder irgendwelchen Müll. Dann hielt das Taxi direkt an einer der Gangways meines auserkorenen Frachters und ein nicht mehr ganz junges Paar stieg aus. Sie holten mehrere Gepäckstücke aus dem wohnzimmergroßen Kofferraum, bezahlten die Fahrt und winkten dem Taxi nach, als es sich wieder auf den Weg zurück in die Stadt machte. Großartig, dachte ich, die sehen aus wie Passagiere. Der Kahn nahm also Leute mit. Ich klappte den Seitenständer der BMW wieder aus und stieg ab. Wenn mir jemand sagen konnte, ob es möglich war, hier an Bord zu gehen, dann diese beiden, dachte ich. Ich ging auf sie zu und sie unterbrachen ihr Gespräch, als sie mich kommen sahen.


„Hi, sagte ich, „kann ich euch etwas fragen?“


„Klar“, sagte der Typ. „Wie können wir helfen?“


„Fahrt ihr auf diesem Frachter mit?“, fragte ich.


Die beiden sahen sich an und nickten.


„Großartig!“, sagte ich. „Könnt ihr mir vielleicht sagen, wo die Reise hingeht?“


„Europa“, sagte der Typ, „Lissabon, genauer gesagt.“


„Gut“, sagte ich, „und wann wird das Schiff auslaufen?“


Der Typ sah die Frau an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ungefähr in vier Wochen, denke ich“, sagte er. „Genau wissen wir das noch nicht, hängt von der Charter ab.“


„Meint ihr, ich kann mich da noch anschließen?“, fragte ich und deutete dann auf das Bike. „Also wir beide?“


„Schon möglich“, sagte der Typ, „aber das muss der Kapitän entscheiden, denke ich.“


„Wo kann ich den finden?“, fragte ich.


„Komm morgen früh wieder“, sagte die Frau und es war das erste Mal, dass sie sprach. „So gegen zehn. Dann kannst du mit dem Kapitän sprechen.“


Ich nickte und machte ein Thumbs-up-Zeichen. Irgendetwas in ihrer Stimme klang seltsam, eine Mischung aus Überheblichkeit und Sorge, aber ich dachte nicht länger darüber nach. Ich war froh, eine Möglichkeit gefunden zu haben, mit dem Bike nach Europa zurückzukehren.


Einigermaßen euphorisch stieg ich auf die BMW und verließ die riesige Anlage. Am Tor winkte mir jemand aus der Ferne zu und ich glaubte, Dan zu erkennen, wie er im Karo-Flanellhemd und mit Basecap unterwegs zu einem neuen Auftrag war. Ein Polizeiwagen kam mir entgegen und sofort dachte ich wieder an meinen Kumpel W. S. Walcott und den Schlamassel um sein durchsuchtes Büro. Was auch immer irgendjemand dort gesucht hatte, die Schlüssel meiner Maschine waren es nicht gewesen. Ich hatte sie an mich nehmen dürfen, nachdem die Spurensicherung fertig gewesen war, und es war eine Freude gewesen, den alten Boxermotor wieder zum Leben zu erwecken. Als klar gewesen war, dass ich noch ein paar Tage in der Stadt bleiben musste, hatte Walcott mir angeboten, bei ihm unterzukommen. Er lebt mit Frau und Hund in einer dieser Vorstädte, wie man sie aus den Filmen kennt und die tatsächlich genauso aussehen. Ewig lange Straßen mit immer denselben Häusern, Vorgärten, Briefkästen. Kein Bürgersteig, kein Laden. Jeder, der sich hier zu Fuß bewegt, macht sich verdächtig. Jeder, der keinen amerikanischen Wagen fährt, ist ein gemeiner Verräter.


Glücklicherweise stehen die Amis auf Oldtimer und so komme ich mit meiner Mühle, immerhin Baujahr 1976, also die Latest Edition, ganz gut durch. Ein durchgeknallter Beagle ist für die Walcotts der Ersatz für menschlichen Nachwuchs, der sich aus irgendwelchen Gründen nie eingestellt hat. Zwar hatten W. S. und seine Frau ein paar Tricks aus einschlägigen Ratgebern ausprobiert, irgendwann aber hatten sie es aufgegeben. Und die richtig großen Sachen wie künstliche Befruchtung oder In-vitro-Fertilisation waren dann doch nicht ihr Ding gewesen. Jetzt streunte Alpha Centauri über das Anwesen der Walcotts und wurde von beiden nach allen Regeln der Kunst verhätschelt und gepflegt.


„Alpha Centauri?“, hatte ich gefragt, als ich zum ersten Mal den Namen des Hundes vernahm.


Walcott hatte sich ein wenig gewunden und die Augen verdreht. Offenbar war es ihm unangenehm, zum tausendsten Mal diese Frage beantworten zu müssen.


„Das ist ein sonnennahes Sternensystem“, hatte Wendy Walcott gesagt und dabei so ernst ausgesehen, als würde sie den Eid auf die Verfassung leisten.


„Das stimmt“, hatte ich gesagt, „aber es ist kein Hundename.“


„Kennst du die Band Tangerine Dream?“, hatte Walcott gefragt.


„Nein“, hatte ich unsicher gesagt, überrascht von dem Themenwechsel und in Sorge darüber, wo das hinführen würde.


„Solltest du aber. Ist ’ne deutsche Band. Und ihr zweites Album, 1971 erschienen, heißt Alpha Centauri. Ich mag die Musik. Und ich mag den Hund. Noch Fragen?“


Wer war ich, über Hundenamen zu urteilen? Zumal A. C. um uns herumgetollt war, als hätte er das Fest seines Lebens. Alles okay, alles prima, jeder wie er mag.


Ich hatte das Gästezimmer der Walcotts im ersten Stock des Hauses bezogen und hatte dort sogar ein eigenes, kleines Bad. Überall im Haus roch es nach frischem Putzmittel und ich machte mir schon Sorgen, wenn ich beim Ausziehen meiner Bikersocken eine Wollfluse auf dem gewachsten Parkettboden verlor. Das Wort klinisch kam mir in den Sinn, klinisch sauber, trotz Hund im Haus. Am ersten Abend im Haus der Walcotts, als das Abendessen vorbei gewesen war, hatte ich mich zurückgezogen, um eine Nachricht an Janis zu schreiben. Zwar hatten wir keinen festen Termin für meinen Besuch ausgemacht, ich wollte ihr aber trotzdem mitteilen, dass es noch ein paar Tage dauern würde. Sie war wie immer großartig und versicherte mir, dass es überhaupt kein Problem war und dass ich mir alle Zeit der Welt lassen sollte. Das nahm mir natürlich den Stress, zeigte mir aber auch, wie wenig wichtig ich im Leben von Janis und vermutlich auch in dem von Zooey wirklich war. Abends im Bett hatte ich begonnen, mich nach Janis’ Körper zu sehnen. Abends im Bett wurde das Leben schwierig und unlösbar und die Flasche Southern Comfort, die ich in Walcotts Gäste-Nachtschrank deponiert hatte, wurde täglich mehr zu meinem besten Kumpel.


An diesem Abend, nach meiner Tour durch die Docks und nach dem gemeinsamen Abendessen mit Wendy und W. S., ging ich in mein Zimmer und startete den Laptop. In den Evening News wurde berichtet, dass irgendjemand herausgekriegt hatte, woher dieser Corona-Virus letztendlich stammte. Eine Gruppe Fledermäuse hielt man für die Hauptverdächtigen und sofort ging das Geseire an den digitalen Stammtischen los, worin die Übertragbarkeit von Viren zwischen Mensch und Tier – eine Differenzierung übrigens, die ich nie verstanden habe – vehement bestritten wurde. Weniger wissenschaftlich argumentativ, eher so, wie sagt man, out of the Bauch heraus. Es passte den Leuten vom Feeling her nicht rein. Dabei wissen wir seit Dracula, dass Fledermäuse nicht ganz geheuer sind. Ich klickte die News weg und sah mir die alten Fotos an. Wie gern hätte ich jetzt mit meinen Freunden gesprochen. Mit Pete, mit Katy, ja auch mit Rachel. Für Rachel war es für immer zu spät und die anderen beiden hätte ich jetzt aus ihren Betten geklingelt. In Europa war es noch dunkel. Doch gerade als ich mir etwas Aufbauendes aus der SoundCloud streamen wollte, kam ein Videocall herein und der Anrufer war kein Geringerer als Steve. Ich nahm den Anruf sofort an, richtete die Webcam aus und setzte mich gerade hin.


„Hallo, Houston“, sagte Steve und grinste hochaufgelöst aus meinem Laptop. Klar, als Computer-Nerd hatte er das beste Equipment für so etwas.


„Hallo, Deutschland!“, sagte ich und grinste in dem kleinen Kontrollfenster mit meinem Bild bis über alle Backen.


„Schön, dass Sie sich dazu schalten. Und jetzt die Punkte!“


Wir lachten beide, jeder tief erfreut, den anderen zu sehen. Seit dem K. o. der VPK hatte Steve alles darangesetzt, sein Bürgerkriegs-Game optisch wieder auf das einstige Level zu bekommen, und es war ein hartes Stück Arbeit, wie er mir berichtet hatte. Aber nach und nach kam er voran und lernte eine Menge dabei. Auch darüber, wie Victor seine KI gestrickt hatte und wie weit er damit allen anderen voraus gewesen war.


„Wie geht es dir?“, fragte ich. „Alles okay so weit?“


Steve nickte und grinste dabei über beide Ohren. „Ich kann nicht klagen“, sagte er. „Die Publicity für das Spiel nach dem Ende der VPK war enorm. In allen Gamer-Portalen wurden die Latest News bezüglich Victors finalem Move geteilt. Und überall kamen die Hinweise auf das Game. Links, Download-Optionen, Screenshots, das ganze Programm. War of Knights kletterte in den wichtigsten Charts bis in die Top fünf. Mein Handy habe ich nach zwei Tagen voller Anfragen und Kommentare abgeschaltet und jetzt bereite ich mich gerade auf einen Online-Auftritt im Fernsehen vor. Absolut crazy!“


„Ich bin beeindruckt“, sagte ich. „Gratuliere!“


„Danke“, sagte Steve. „Das Spiel selbst ist zu seiner alten Performance zurückgekehrt. Wir konnten aus den Log-Dateien von Victors Account viele Eingriffe in das Programm rekonstruieren. Jetzt räumen wir einen Grafik-Preis nach dem anderen ab. Es fühlt sich ein wenig geklaut an, aber wirklich nur ein kleines bisschen.“ Erneut das breite Grinsen.


Ich gönnte ihm den Erfolg. Und Erfolge für den Nachbau von Victors Effekten einzuheimsen, war das wenigste, was ihm meinem Erachten nach all dem Trouble zustand.


„Ich weiß, dass das alles Victors Verdienst ist“, sagte er, „und wir stehen gewissermaßen in seiner Schuld. Aber was soll ich machen? Ich nehme es als Geschenk. Wir alle profitieren von anderen, oder nicht?“


„Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte ich. „Du hast es dir verdient!“


Er nickte und schien dankbar und erleichtert zu sein nach meinem Zuspruch.


„Du bist früh dran, Kumpel“, sagte ich. „Sieht aus, als wäre es noch dunkel vor deinem Fenster.“


„Gut erkannt“, sagte Steve. „Ja, es ist jetzt gerade halb fünf und der Tag lässt es langsam angehen.“


„Bist du schon auf oder noch?“, fragte ich.


„Tatsächlich noch“, sagte Steve. „Hab’ mir mal wieder die Nacht um die Ohren gehauen beim Versuch, ein Problem zu lösen.“


Ich nickte. So etwas hatte ich mir schon gedacht. „Und du hast es nicht geknackt und gedacht, ruf den alten Phil an, der weiß immer alles“, sagte ich.


Steve grinste. Wir wussten beide, dass ich wohl der letzte Joker war, den man in solchen Dingen anrufen würde.


„Willst du darüber sprechen?“, fragte ich. „Zuhören kann ich, auch wenn das dann vermutlich alles sein wird, was ich dazu beitragen kann.“


Steve rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er schien nicht genau zu wissen, ob es eine gute Idee gewesen war, mich anzufunken. Das überraschte mich. Ich hatte nie den Eindruck gehabt, in meiner Hood als schwierig oder kompliziert zu gelten.


„Spuck’s aus, Junge“, sagte ich. „Ich bin zwar zwanzig Jahre älter als du, aber trotzdem dein Kumpel. Hat es mit dem Spiel zu tun?“


„Auch“, sagte Steve. „Ich zeige dir mal was, aber du musst mir versprechen …“


„Steve!“, sagte ich und verdrehte demonstrativ die Augen.


„Sobald wir hier auflegen, werde ich geblitzdingst3 und weiß von nichts, okay?“


Steve teilte seinen Bildschirm und ich sah einen Webbrowser, in dem ein Dokument geöffnet war. Es sah aus wie ein Kontoauszug und in der obersten Zeile war Steves Name vermerkt.


„Was siehst du?“, fragte Steve.


„Bin mir nicht sicher“, sagte ich. „Könnte dein Bankkonto sein. Obwohl … Dschiessas!“ Ich hatte die Kontobewegungen gelesen und war am Ende beim Saldo hängen geblieben. Steves Konto war derzeit in einem gesunden Plus. Wenn ich das mit den Nullen richtig im Kopf hatte, waren da schlappe zwei Millionen Euro auf seiner äußerst hohen Kante gestapelt.


„Da fallen mir spontan die 3G-Regeln ein“, sagte ich, „gespart, geerbt oder geklaut. Was zum Geier …?“


„Frag mich nicht“, sagte Steve. „Ich habe das gestern Abend entdeckt und die ganze Nacht damit verbracht, rauszukriegen, ob die Kohle echt ist und wie sie zu mir aufs Konto gekommen ist.“


„Und?“, fragte ich.


„Es ist kompliziert“, sagte Steve.


Eine Pause entstand. Ich erinnerte mich an zahlreiche Begebenheiten in der jüngeren Vergangenheit, bei denen wir vor unlösbaren Fragen oder rätselhaften Vorgängen gestanden hatten und es am Ende immer ein und dieselbe Antwort für deren Ursache gab: Victor van Pelt. Unter den damaligen Umständen hätte ich auch jetzt auf ihn getippt. Aber wir alle hatten ihn sterben sehen und niemand, nicht wir, nicht Katy, nicht Lisa, nicht das FBI oder die Sternenflotte, hatte seitdem je wieder etwas von ihm gehört.


War das ein erstes Anzeichen, dass der Spuk noch immer nicht vorbei war? Es war nicht auszudenken und doch …


Steve hatte entweder meine Gedanken gelesen oder er war zu einem ähnlichen Schluss gekommen.


„Weißt du“, sagte er, „vor einem Vierteljahr noch …“


„… wäre die Antwort klar gewesen“, sagte ich. „Das habe ich auch gerade gedacht. Hast du irgendwelche Hinweise? Oder hast du gecheckt, ob wir das wenigstens ausschließen können?“


„Können wir nicht“, sagte Steve und traf damit irgendetwas in meiner Magengrube.


Ich schenkte Whisky ins Glas und nahm einen Schluck aus der Flasche. Meine Hände begannen, zu zittern. „Wie meinst du das?“, fragte ich.


Und dann erzählte Steve davon, was er während der letzten Stunden herausbekommen hatte. Und er fing ganz vorn an, um es mir leicht zu machen. „Programme und Apps sicher und vollständig aus einem System zu löschen, ist beinahe unmöglich“, sagte er. „Jedes Programm legt bei der Installation kleine Dateien in irgendwelchen Verzeichnissen ab, deren Existenz niemand kennen kann. Bei der Deinstallation wird das Löschen solcher Dateien dann oft vergessen. In manchen Fällen macht das sogar Sinn. Immer dann, wenn man ein Dreißig-Tage-Demoprogramm nutzt und es dann löscht und wieder neu laden will für die nächsten dreißig Tage, um so die Beschränkung zu umgehen, zum Beispiel. Das Programm trifft bei der erneuten Installation auf eine schon vorhandene Restdatei und bricht ab. Zwar gibt es Hilfsprogramme zur Deinstallation, irgendwelche Cleaner und Ähnliches, aber auch diese Dinger sind nicht frei von Viren oder Spam. Der einzig wirklich sichere Weg ist eine komplette Formatierung der Hardware, tabula rasa. Natürlich macht das kein Mensch.“


Steve trank einen Schluck aus einer Wasserflasche und richtete seine Kamera neu aus. Ich sah die dunklen Ringe um seine Augen und ich sah durch das große Fenster hinter ihm, dass es draußen langsam hell wurde.


„Bist du noch da?“, fragte er.


„Ja“, sagte ich, „obwohl ich nicht weiß, ob ich das Nächste hören möchte.“


Er nickte. „Kann ich verstehen“, sagte er, „aber ich brauche einfach eine zweite Meinung. Kann ja sein, dass ich völlig falsch liege oder etwas übersehen habe. Einverstanden?“


„Geht klar“, sagte ich.


Steve fuhr fort: „Was ich mit dem Vorherigen sagen wollte, ist, dass die VPK sich zwar deinstalliert haben mag. Die Behörden können sie nirgendwo mehr orten, Freaks weißes Spinnennetz ist verschwunden. Aber mehr eben auch nicht. Die vielen Tausend Rechner, die befallen waren, die Smartphones und Tablets, die die VPK kontrolliert hat, das Game, die Brillen … überall können noch versprengte Reste des Programms vor sich hin dümpeln und drauf warten, durch irgendein Ereignis wieder aktiviert zu werden. Entweder einzeln oder in Gruppen oder alle gleichzeitig. Hier ist alles denkbar. Ein Timecode, zum Beispiel, ein Datum, eine chiffrierte Meldung auf Facebook. Der Fantasie sind hier weniger Grenzen gesetzt als Verschwörungstheoretikern oder James Bond Regisseuren.“


„Und dann?“, fragte ich. „Was hat das mit deinem Kontostand zu tun?“


„Ich habe mich immer gefragt, woher die VPK oder Victor van Pelt die ganze Kohle hatte, um diesen Datenkraken zu finanzieren“, sagte Steve. „Er war jetzt von Haus aus nicht mittellos, schon klar, aber allein die Serverlandschaft, die er gemietet hatte, die immensen Entwicklungs- und Programmierressourcen und nicht zuletzt die Herstellung der Hardware wie Brillen oder Drohnen – das muss zusammen weit mehr Geld verschlungen haben, als sein Tabakladen für ihn persönlich abwarf. Woher hatte die VPK diese Unsummen, um am Laufen zu bleiben?“


„Hast du es rausgekriegt?“, fragte ich und bemerkte dabei, wie trocken meine Kehle war.


„Wie gesagt, es ist alles nur vage zusammengereimt“, sagte Steve, „aber es könnte tatsächlich so sein und mein einziger Proof in dieser Sache ist diese Zahl auf meinem Kontoauszug.“ Noch immer hatte ich nicht den geringsten Schimmer, worauf er hinauswollte. „Erst dachte ich an Spenden oder Mitgliedsbeiträge, an einfache Gebühren zur Nutzung der App“, sagte er, „aber das war alles negativ. Es gab keine Gebühren, es gab keine Zuwendungen von außen. Und dann gab ich irgendwann heute Nacht völlig frustriert Internetgeld? in die Suchmaschine ein und es war, als hätte mir jemand einen dicken Klaps auf den Hinterkopf gegeben: Kryptowährung! Klarer Fall: Die VPK mit ihrer riesigen Rechnerkapazität scheffelte nebenbei Bitcoins! Und das im großen Stil.“


Steve nahm einen erneuten Schluck aus der Wasserflasche und sah mich erwartungsvoll an. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Mit Kryptowährung hatte ich mich noch nie beschäftigt, ich wusste nicht mal genau, was das war und wie solches Geld hergestellt wurde oder in Umlauf kam.


„Was denkst du?“, fragte Steve.


„Puh“, sagte ich, „ich glaube, du fragst den Falschen. Ich habe von solchen Dingen nicht den Hauch einer Ahnung.“


Er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Im Gegenteil. Steve war wie elektrisiert, so als hätte ihm sein eigener Vortrag die Bestätigung gegeben, die er eigentlich von mir erwartet hatte.


„Hör mir noch kurz zu“, sagte er, „und dann sag mir, ob da etwas dran sein könnte. Mein Online-Game muss zur Benutzung als App installiert werden. Jeder, der spielen möchte, benötigt die App, egal, auf welchem Endgerät. Es wäre technisch möglich, einen Programmteil in die Installationsroutine einzubauen, der mit dem Spiel an sich gar nichts zu tun hat. Sein einziger Zweck ist es, die Endgeräte fremdzusteuern und zwar so, dass ich einen Teil der Rechenleistung dieser Geräte abzweige und für mich nutzen kann. Hast du dich manchmal darüber gewundert, dass beim harmlosen Surfen im Netz plötzlich der Lüfter in deiner Kiste angesprungen ist, so als ob der Rechner gerade Höchstleistung vollbringen muss?“


„Ja, tatsächlich ist mir das schon …“, sagte ich.


Steve nickte. „Siehst du?“, sagte er. „Da hat dann vermutlich jemand anderer kurz mit deiner CPU gespielt und vielleicht ein wenig Kohle damit gemacht.“


Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das Thema war bislang so weit weg von mir gewesen wie der Mars oder Alpha Centauri. Aber Dinge kamen manchmal schneller näher, als man dachte. „Und die zwei Millionen?“, fragte ich, noch immer nicht vollständig on Track bei dieser Geschichte.


„Ich habe das mal getestet“, sagte Steve, „aber nur aus wissenschaftlichen Gründen, versteht sich! Ich werde die Kohle nicht für mich behalten. Wenn sie morgen überhaupt noch da ist.“ Und dann erzählte er mir, dass er die Accounts seiner Abonnenten angezapft hatte, besser gesagt deren Rechner, und dieses Mining-Programm dazu benutzte, neue Bitcoins zu schürfen. Er sprach von Block-chain und von Proof-of-Work und dem Schürfen neuer Coins und ich war schon ziemlich bald nicht mehr in der Lage, ihm zu folgen. Die Quintessenz war wohl, dass man mit genügend Rechnerleistung durch diese Technologie ziemlich schnell ziemlich reich werden konnte.


„Und Rechnerleistung war für die VPK noch nie ein Problem“, sagte Steve, „und ist es auch heute nicht.“


„Du meinst, sie existiert noch?“, fragte ich. „Irgendwo in verborgenen Dateien irgendwelcher Rechner?“


Steve nickte. „Ich bin mir ganz sicher, Phil“, sagte er, „der Krake lebt noch. Er hat nur die Prioritäten verändert.“


„Wie meinst du das?“, fragte ich.


„Wir interessieren ihn nicht mehr“, sagte Steve. „Mit dem Abschied von Lisa hat er sich auch von uns verabschiedet. Freunde, Familie, Vergangenheit sind für ihn unwichtig. Jetzt ist er wohl tatsächlich unterwegs, um das zu erreichen, was wir ihm schon früher immer unterstellt haben.“


„Weltherrschaft“, sagte ich.


„Exakt“, sagte Steve.


„Was tun wir jetzt?“, fragte ich.


„Wir müssen die anderen informieren“, sagte Steve. „Katy muss Bescheid wissen, Pete auch und natürlich die Gesetzeshüter. Wir sollten uns verabreden. Wann wirst du wieder hier sein?“


„Das erfahre ich morgen früh“, sagte ich. „Ich bin an einer Passage nach Europa dran, die in vier Wochen auslaufen soll. Die Überfahrt dauert vermutlich noch mal drei Wochen, also frühestens Ende Mai, würde ich sagen.“


„Das ist viel zu spät“, sagte Steve. „Ich werde sehen, was ich tun kann, und wir stimmen uns am besten online ab. Du musst darauf achten, dass dein Schiff eine möglichst gute Verbindung ins Internet bietet, sonst bist du völlig abgeschnitten. Manchmal ganz nett, aber in diesem Fall eher hinderlich.“


„Stimmt“, sagte ich. „Ich kümmere mich darum. Pass auf dich auf!“


Unsere Corona-Fäuste trafen sich auf dem Bildschirm und dann war das Gespräch beendet. Ich fand mich wieder in der überkitschigen Sarah-Kay-Deko von Wendy Walcotts Gästezimmer und wusste einen Moment lang nicht, ob ich mir das Gespräch mit Steve nicht nur eingebildet hatte. Konnte das wirklich wahr sein? Die VPK war wieder alive? Der billige Gandalf-Trick aus dem Herrn der Ringe, bei dem Tote plötzlich wieder unter den Lebenden sind? Es war ein Albtraum. Immerhin, und da schien Steve recht zu haben, hatte Victor wohl kein Interesse mehr an uns. Inwieweit das irgendwann auf uns zurückfiel, konnte ich nicht sagen. Vermutlich war es auch aus Rücksicht auf Lisa, dass Victor sich seither nicht mehr bei uns blicken ließ. Oder er tat es nach wie vor und Lisa behielt es für sich? Das Mädchen war jetzt zehn Jahre alt und wer auf dieser Welt kann sagen, was in zehnjährigen Mädchen vorgeht, noch dazu mit einer solchen Familiengeschichte im Gepäck?


Ich duschte ausgiebig und legte mich ins Bett. In meinen Träumen tanzten Rechner und Smartphones um ein großes Feuer und immer wieder züngelten die Flammen nach draußen und krallten sich einen der Tänzer. Das Feuer schien alles zu verzehren, was ihm zu nahe kam. Dann erschienen immer mehr Rechner und Smartphones und drängten von außen herein und es entstand ein Chaos aus Vorwärtsstürmen und Zurückweichen und irgendwann wurden die inneren Reihen durch die äußeren ins Feuer geschoben, immer mehr und immer schneller, und das Feuer erstarb unter dem Druck der Geräte und nur noch Rauch stieg auf, giftig und beißend, und legte sich auf die Überlebenden. Und niemand, kein Mensch, kein Tier und keine Maschine, war mehr in der Lage, sich aufzurichten und Hoffnung zu haben für das Leben, das vor ihnen lag.


Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, schweißgebadet und vollkommen von der Rolle. W. S. war schon zur Arbeit gefahren und Wendy hatte einen Arzttermin, sodass ich allein frühstücken und in den Tag starten konnte, was mir mehr als gelegen kam. Rechtzeitig vor zehn Uhr machte ich mich auf, um mein Date mit dem Kapitän nicht zu verpassen. Als ich am Kai ankam und die Maschine parkte, sah ich eine Gruppe Matrosen mit ihren Seesäcken an einer der Gangways zusammenstehen. Ich trat zu ihnen und fragte nach dem Kapitän.


„Sie ist oben auf der Brücke“, antwortete ein junger Bursche und zeigte nach oben zur hochhaushohen Kommandobrücke des Schiffs.


Ich blickte seinem Finger nach und sah eine Gestalt dort oben stehen, die mir bekannt vorkam und die mir bedeutete, nach oben zu kommen.


„Danke“, sagte ich, immer noch nicht sicher, ob ich mich nicht vielleicht verhört hatte.


Die Gangway schwankte beim Hinaufgehen und der Door Man an der Reling tippte kurz mit dem Finger an sein Headset, musterte mich von oben bis unten und ließ mich bereitwillig durch.


„Der Aufzug ist da vorn links“, sagte er mit der Stimme eines Grizzlys und ich nickte ihm dankbar zu.


Die Brücke war in Höhe des sechsten Stocks, gut zwanzig Meter über dem Deck und ragte links und rechts ein Stück weit über den restlichen Turm hinaus. Die Lotsenposten, dachte ich, wenn es mal eng werden sollte. Die Brücke war moderner, als ich gedacht hatte. Überall Bildschirme und Joysticks, bequeme Sessel, die an die Sportsitze von Rennwagen erinnerten, und große, abgedunkelte Scheiben nach vorn Richtung Bug. Als ich eintrat, kam mir die Gestalt entgegen, die mir vorhin so bekannt vorgekommen war. Und tatsächlich dauerte es einen Augenblick, bis ich sie in ihrer Uniform mit Kapitänsabzeichen wiedererkannte. Es war die Lady aus dem Taxi.


„Das ist eine Überraschung“, sagte ich und es klang nicht sehr souverän.


Die Kapitänin lächelte nachsichtig. „Passiert mir häufig“, sagte sie. „Irgendwo auch nachvollziehbar. Die Anzahl an Hochseekapitäninnen kannst du an einer Hand abzählen. Trotzdem jedes Mal wieder ernüchternd. Ich bin Fabienne LaTour, Kapitänin dieses Schiffs. Willkommen an Bord.“


Was soll ich sagen? Eine Kapitänin, dem Namen nach mit französischen Wurzeln, auf einem Schiff, das mein Bike und mich nach Portugal bringen würde – perfekter konnte es nicht sein. Wir sprachen zunächst über Konditionen und Preise, über die Dauer der Überfahrt, die Route und die Zwischenstopps, über die Faszination, durch den Panamakanal zu fahren und mal eben so die Meere zu wechseln, vom Pazifik in den Atlantik, und kamen dann schnell auf persönliche Dinge. Fragen wie …


Was machst du hier?


Wo willst du hin?


Was treibt dich um?


Was hast du vor?


Wer bist du?


Fragen, die wichtig sind, die man sich selbst ab und zu stellt und wenn man das nicht tut, schleunigst tun sollte. Fragen, die an das heranreichen, was man Seele nennt. Man sagt, jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt. Das mag stimmen. Die Kunst ist es, dieses etwas zu finden und es mit dem besten Stoff zu füttern, den man auftreiben kann. Denn dieses etwas ist es, wofür man lebt. Alles andere, und sei es noch so toll, dient nur der Staffage.


„Unser Ladeplan ist fast komplett“, sagte Fabienne. „Wir haben volle Last bis Tanger in Marokko. Dort endet aktuell die Reise, bis wir wieder neue Order bekommen. Die Broker suchen gerade nach Lasten von Tanger nach Lissabon, unserem eigentlichen Ziel.“


Ich hörte ihr zu und verstand nur die Hälfte.


„Wir sind ein Tramper“, sagte Fabienne, „das heißt, wir fahren für alles und jeden. Keine fixen Routen, keine fixen Termine. Wir nehmen, was wir kriegen können. Unser Schiff, die Bel Air, kann alles transportieren. Schüttgut, Massengut, Öl. Das macht uns flexibel und erhöht die Chancen, lukrative Ladungen rund um den Globus zu finden. Aber der Kahn sollte immer voll sein bis zur Halskrause. Leerfahrten reißen tiefe Löcher in die Kasse. Comprend-tu cela?“


„Ja, ich denke schon“, sagte ich.


„In genau vier Wochen legen wir ab“, sagte sie. „Die Route läuft über Los Angeles nach Manzanillo in Mexiko, dann durch den Panamakanal mit nächstem Halt in Cartagena, Kolumbien, dann noch ein kurzer Stopp auf Kuba und anschließend der große Sprung über den Atlantik, direkt nach Tanger. Bis dahin werden rund dreißig Tage vergangen sein und hopefully haben meine Jungs dann eine Ladung für Lissabon für uns reserviert. Bist du dabei?“


Ich nickte begeistert. Es hörte sich an wie der Seeräubertraum eines kleinen Jungen.


„Dein Motorrad wird einen sicheren Platz finden“, sagte Fabienne. „Dich kostet der Spaß hundert Dollar pro Tag, inklusive Vollpension. Kein Luxus, aber von allem genug.“ Das klang mehr als fair und wir besiegelten die Buchung mit einem angedeuteten Handschlag. Ich verließ die Brücke und Fabienne und das Schiff und cruiste zurück in die Stadt. Die vier Wochen bis zur Abfahrt wollte ich dazu nutzen, endlich Janis und Zooey zu besuchen. Zuvor musste ich allerdings mit W. S. und Miller sprechen. Wir hatten ausgemacht, dass ich in der Stadt bleiben würde, allerdings erschien es mir nicht weiter notwendig, hier zu sein, und das musste ich mit den beiden klären. Bevor ich zum Headquarter fuhr, machte ich noch einen Stopp in einem Diner, um etwas zu Mittag zu essen. Ich hatte gerade geordert und mich an einen freien Tisch gesetzt, als mein Handy vibrierte. Eine E-Mail war in meinem Postfach gelandet und sie war von Katy. Ich öffnete die Mail und begann, zu lesen.


Lieber Phil,


ich hoffe, es geht dir gut! ***


Irgendwie erinnert mich die Situation an die Zeit um Weihnachten, als wir vergeblich versuchten, dich zu erreichen. Und an das unsägliche Telefonat, das ich halb betrunken mit dir führen wollte, als The Donald und Melania in Florida angekommen waren. Gar nicht so lange her und doch Welten entfernt von heute. Wie dem auch sei, ich schreibe dir heute lieber, als anzurufen. Ist sicherer und für dich wohl angenehmer.


Von Steve habe ich gehört, dass du noch eine Weile in den Staaten bleiben wirst. Völlig verrückt, dieses Kryptogeld, oder? Auch verrückt, was Rechner alles leisten und was Menschen sich ausdenken, um damit reich zu werden! Aber was ich eigentlich sagen möchte und du errätst es vermutlich schon: Am verrücktesten ist es, dass er – oder es – wieder da sein soll! Hilf mir, das zu verstehen, Phil, hilf mir bitte, diese Info in die richtige Bahn zu bekommen!!!


Das Letzte, was wir von ihm wissen, ist sein Verschwinden von Lisas iPad und das Letzte, was wir fühlten im Zusammenhang mit ihm, war die Angst ums Überleben. Er hat schließlich Leute auf seinem Gewissen. Wobei das Gewissen offenbar noch nicht digitalisiert worden ist, soweit ich weiß. Jeden Scheiß kriegen sie inzwischen digital hin, aber ein Gewissen, Werte, Empathie, die ganzen Dinge, die auch nur im Ansatz mit Moral und Menschsein zu tun haben, lassen sie außen vor. Meinst du, das geschieht aus Absicht oder weil sie es nicht hinkriegen oder weil es nicht wichtig ist? Man könnte fast an Letzteres glauben. Die Leute werden nach wie vor täglich lauter und aggressiver und hemmungsloser. Jedenfalls die, denen ich jeden Tag begegne. Was sollen wir tun, Phil, wenn Steve recht hat? Was soll ich Lisa sagen, wenn sie es nicht schon längst weiß und sich nur nichts anmerken lässt?


Mein Essen kam, aber ich schenkte ihm keine Beachtung. Am Nebentisch rumorte eine Gruppe Jugendlicher, aber das war mir egal. Es war plötzlich, als würde die tatsächliche Welt um mich herum ausgeblendet. Katys Worte verfrachteten mich zurück in die nahe Vergangenheit, als wir mitten im Clinch mit der VPK gewesen waren. Und mir dämmerte, dass der ganze Scheiß drauf und dran war, wieder von vorn loszugehen. Ich versuchte, mich in Katys Lage zu versetzen, um ihr wenigstens ein paar Tipps geben zu können, aber es gelang mir nicht. Dazu war ich selbst viel zu sehr in der Sache drin. Und ich wünschte, Pete wäre jetzt hier und wir könnten miteinander reden und über die Highways düsen und uns totlachen über den Irrsinn der Welt. Aber so war es nicht. Ohne hinzusehen, griff ich nach dem inzwischen lauwarmen Burger und biss hinein. Ich kann mich heute nicht mal mehr daran erinnern, ob er lecker war oder nicht. Dann las ich weiter in Katys Mail.


Pascal ist mir in dieser Hinsicht leider keine Hilfe. Es macht nichts, er hat andere Qualitäten und war mit Victor schon immer auf Kriegsfuß. Seine Versuche, mich zu beruhigen, laufen ins Leere, er kann die Angst nicht fühlen und ich kann ihm das nicht verdenken. Wir tun alle bestenfalls das, was wir können. Und ich weiß, dass er sein Bestes gibt. Es läuft ganz gut zwischen uns. Die Vertrautheit wächst parallel zu meinem Bauchumfang. Ja, meine Schwangerschaft hat sich inzwischen bestätigt. Ich werde wieder ein Kind austragen, doch wie anders wird es dieses Mal sein! Zwar ist noch nicht sicher, ob Pascal und ich dauerhaft zusammenbleiben, aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, gibt es für das Kind doch einen realen, normalen, erreichbaren und berührbaren Vater aus Fleisch und Blut. Wir haben noch keine detaillierten Pläne gemacht. Zunächst mal müssen wir nach allem, was geschehen ist, wieder Tritt fassen und unsere Alltage in den Griff bekommen.


Die Pläne für Lake House II nehmen langsam Formen an. Es könnte schön werden, Phil. Mein Leben könnte nach all den Jahren in Bahnen laufen, die man üblicherweise geordnet nennt. Mein Mann, meine Kinder, mein Haus, mein Job! Perfekt. In Rachels Nachlass habe ich die Adresse des Architekten gefunden, mit dem sie diese Hütte auf den Bergen gebaut hat. Er hat sich bereit erklärt, einen Entwurf für Lake House II zu erstellen, und ich bin schon sehr gespannt. Es wird komplett anders sein als die schicke Villa von einst. Ich denke an etwas Nachhaltiges, Unauffälliges, Reduziertes. In den letzten Wochen habe ich mich für das Konzept dieser Tiny-Houses begeistert. Reduce to the max! Ich könnte mir eine Ansammlung dieser Häuser vorstellen, eine Wagenburg, verstehst du? Ein Dreiseitenhof, etwas, das Gemeinschaft und Individualität unter einen Hut bekommt.


Aber noch ist es nicht so weit. Lisa ist anstrengend im Moment. Seitdem ihr Vater nicht mehr im Chat ist, hat sie das iPad nicht mehr angerührt. So gesehen, glaube ich nicht, dass sie etwas weiß. Sie lässt in der Schule nach, trifft kaum Freunde, obwohl das jetzt endlich wieder möglich wäre, und hat keinen Spaß an anything. Sogar ihre übrig gebliebene Großmutter ist ihr egal. Wenn sie etwas von sich gibt, dann ist es Gemotze. Wenn sie jemanden treffen möchte, dann sind diese Personen tot. Neulich kam sie sogar wieder mit Käpt’n Graubär daher! Etwas, von dem ich hoffte, dass sie es vergessen hätte. Pete sagt, Lisa sei wohl früh dran mit ihrer Pubertät und da könne man wenig machen. Anna sagt, es würde besser werden, wenn ihr kleiner Bruder auf der Welt ist. Ich habe eher das Gefühl, dass es dann noch schlimmer wird. Lisa vernachlässigt sogar Spencer und das will etwas heißen!


Im Job geht es derzeit noch drunter und drüber. Anna Berg wurde zwar als neue CEO bestätigt, aber sie hat es nicht leicht. Die grauen Herren, insbesondere in der Dependance in New York, versuchen alles, um sie wieder abzusägen. Ich unterstütze, wo ich kann, und schmiede Allianzen auf allen Ebenen. Aber unsere Gegner tun das auch und die Gewichtungen zu unseren Gunsten oder Ungunsten wechseln täglich. Nebenher müssen wir den Laden am Laufen halten und dafür sorgen, dass die Zahlen nicht absacken und wir auch noch Druck von den Aktionären bekommen. Die smarten Vaporizer sind ein Verkaufsschlager und wir haben jede Menge Klagen wegen Patentverletzungen angestrengt, weil Hinz und Kunz die Dinger nachbauen. Das hält mich im Augenblick ziemlich auf Trab und die Überstunden im Büro sind fast schon das neue Normal geworden. Klar leidet Lisa vermutlich darunter, dass ich so viel arbeite. Aber andererseits fällt es mir auch leicht, im Büro zu bleiben, wenn ich weiß, dass zu Hause nur ein grimmiger Teenager auf mich wartet. Es ist ein Teufelskreis.


Mit Zuhause meine ich immer noch die Werkswohnung drüben in Reussbühl. Sie ist für uns zweieinhalb Leute mit Hund ausreichend. Zumindest so lange Lake House II noch nicht fertig ist und Pascal noch nicht dauerhaft bei uns wohnt. Er hat seine Bude am Rotsee noch nicht aufgegeben und ich glaube, wir sind beide froh darüber, diese Distanz aufbauen zu können, wenn einem von uns danach ist. Es ist okay mit ihm, er ist lieb und nett und wird ein wunderbarer Vater sein. Aber er überwindet meine inneren Barrieren nicht, um mein Herz in Händen zu halten. Bislang konnte das nur einer. Leider fing er nichts damit an.


Ich merke schon, dass ich jetzt anfange, zu schwafeln. Entschuldige bitte. Ich wollte eigentlich nur kurz schreiben, dass ich im Bilde bin, was Steves Erkenntnisse angeht. Wir sehen uns immer, wenn ich bei Mutter vorbeischaue, und es ist nach wie vor schön mit ihm. Er arbeitet übrigens an einem neuen Online-Spiel. Es heißt Massai Warrior und spielt – soviel ich weiß – in Afrika. Steve ist ziemlich euphorisch diesbezüglich und diese optimistische Unbekümmertheit tut mir gut und werde ich wohl immer an ihm mögen.


Pass auf dich auf, mein Lieber, und komm heil wieder! Wir brauchen dich hier. Ich brauche dich hier.


***


Katy


PS: Im Keller der Firmenzentrale habe ich einen ganzen Lagerraum voller Artefakte aus Rachels Vergangenheit gefunden. Sehr persönliche Dinge, Fotos, Akten, Datenträger, Kisten und Koffer auch von Hendrik, ihrem Mann, aus der Zeit ihrer gemeinsamen Ehe. Und immer, wenn ich etwas Zeit habe, schleiche ich dort hinunter und durchforste random-mäßig das Archiv. Ich möchte mehr über Rachel erfahren, hinter die Fassade der toughen Geschäftsfrau blicken, um sie im Nachhinein besser zu verstehen. Keine Ahnung, ob mir das gelingt und ob es überhaupt eine gute Idee ist. Gestern habe ich einen weiteren Raum gleich daneben entdeckt. Die Tür war hinter einem Schrank verborgen und ist verschlossen. Der Hausmeister hat den Auftrag, nach einem Schlüssel oder alternativ nach einem versierten Einbrecher zu suchen. I’ll keep you informed! LG Katy Marple ;-)


Ich starrte so lange auf das Handy, bis eine Träne darauf tropfte. Dann schloss ich die E-Mail-App und schob das Handy zur Seite. Als ich in den inzwischen kalten Hamburger biss, bemerkte ich, dass es am Nebentisch völlig ruhig geworden war. Ich wischte mir mit der Hand den Schleier von den Augen und schaute hinüber. Drei Jungs und zwei Mädchen im besten Teenie-Alter sahen zu mir herüber, als wäre ich ein Clown auf irgendeiner Bühne. Ich dachte an Lisa und daran, dass es vielleicht noch zwei, drei Jahre dauern würde, bis sie auch ungefähr so unterwegs sein würde wie diese Kids. Und ich dachte an mich selbst als Teenager zurück und an die Handvoll Jahre, die aus heutiger Sicht noch immer so überaus golden glänzen. Einer der Jungs reichte mir ein Kleenex und zwinkerte mir zu. Als ich es annahm, drehten sie sich weg und fingen schallend an, zu lachen, als hätte ich gerade den Joke meines Lebens erzählt. Ich packte meine Sachen zusammen und verdrückte mich hastig.


„Hey, Mister!“, rief mir einer der Jungs hinterher. Ich drehte mich um und sah ihn an.


„Nehmen Sie es nicht so schwer“, sagte er. „Life is great!“ Wieder lachten alle und winkten mir zu. Ich ging nach draußen, setzte meinen Helm auf und startete den Motor. Dann fuhr ich langsam wie in Trance die Straße entlang in Richtung FBI-Zentrale. Life is great. Vielleicht war das sogar die wichtigste Lektion des ganzen Tages gewesen.


Die FBI-Zentrale liegt im dreizehnten Stock der Golden Gate Avenue vierhundertfünfzig. Hier sieht es noch immer so aus wie in den alten amerikanischen Hollywood-Gangsterfilmen. Viel rotbraunes Mobiliar, Türen mit blinden Fenstern und bogenförmigen Schriftzügen darauf, Typen in weißen Hemden mit Hosenträgern darüber und hochgekrempelten Ärmeln. Nur der Tabakqualm fehlt, Rauchen ist auch hier wie an nahezu allen Arbeitsplätzen verboten. Dafür sind Desinfektionsmittel und Masken überall zu sehen – beides Dinge, die in den alten Filmen noch keinerlei Beachtung fanden. Wie hätte wohl Humphrey Bogart mit einer Maske ausgesehen? Oder Cary Grant? Gary Cooper? Marlene Dietrich? Es wäre eine Schande gewesen, diese Gesichter hinter Masken zu verbergen.


Als ich an Walcotts Büro vorbeikam, sah ich schon von Weitem, dass die Tür immer noch geschlossen und versiegelt war. Er war mit seinem Kram in ein leeres Besprechungszimmer am Ende des Flurs gezogen und versuchte mehr schlecht als recht, von dort aus seinen Job zu machen.


„Zum Glück bin ich kein Schreibtischhengst“, sagte er, als wir uns mit Corona-Faust begrüßten. „Noch nie gewesen. Ich muss draußen auf der Straße sein. Das hier drinnen ist nichts für mich.“


Wir setzten uns auf Abstand auf zwei unbequeme Verhörstühle und nahmen die Masken ab. Zwar waren wir beide vollständig geimpft, aber die Zahl der Erkrankten nahm derzeit beständig zu und auch unter den Geimpften erwischte es ab und an jemanden. Mit vergleichsweise harmlosem Verlauf zwar, aber sicher war sicher. Im Diner vorhin hatten die Daily News auf dem Flatscreen gelaufen und bevor Katys E-Mail eingetroffen war, hatte ich dort die verrückten Schlagzeilen zur Pandemie gelesen. Die Angst vor der britischen Variante des Virus begann, zu grassieren, und Impfgegner trafen immer abstrusere Aussagen vor laufenden Kameras oder auf Twitter. Die republikanische Abgeordnete Marjorie Taylor Greene bezeichnete den von der Regierung Biden eingeführten Impfpass als Zeichen des Antichristen und versuchte damit, die klerikal-fundamentalistischen Mitglieder der Organisation Faithful America auf ihre Seite zu ziehen. Aber offenbar war das selbst diesem ominösen Zirkel zu abstrus und die Organisation ging zur guten Marjorie auf Distanz. Was für eine Welt!


„Any News?“, fragte ich Walcott und deutete mit dem Kopf in Richtung Flur und zu seinem Büro hin.


Walcott nahm einen Schluck Kaffee aus dem Automatenbecher und schüttelte den Kopf. „Negativ“, sagte er. „Die Jungs haben alles durchsucht und keine Hinweise rausgezogen. Weder auf die Täter noch auf das Motiv. Das Verrückte ist: Es wurde nichts gestohlen. Entweder haben sie nicht gefunden, wonach sie gesucht haben, oder ich habe es nicht. Was auch immer es sein soll.“


„Vandalen?“, fragte ich. „Zerstörungswütige? Leute, die dich einfach einschüchtern wollen? Hast du es gerade mit der Mafia zu tun oder so?“ Noch immer war ich nicht davon überzeugt, dass die Tat etwas mit der VPK-Sache zu tun hatte. Es ergab überhaupt keinen Sinn, in diese Richtung zu denken.


„Das ist ja das Verrückte“, sagte Walcott. „Mal im Ernst. Ja, ich bin mit meinem Team an dem ein oder anderen Schwerverbrecher dran. Da geht es um eine Menge Geld, Drogen, Prostitution, das ganze Programm, und es herrschen dort auch Clanstrukturen, keine Frage.“ Er nahm noch einen Schluck Kaffee und warf den leeren Becher elegant knapp neben den Papierkorb. „Mist“, sagte er und erhob sich grinsend, um den Becher in den Korb zu befördern. Er ging an das kleine, graue Fenster, das selbst hier im dreizehnten Stock vergittert war, und drehte sich dann zu mir um. „Wenn wirklich einer von denen etwas von mir wollte, dann säßen wir jetzt nicht so locker hier zusammen“, sagte er. „Diese Leute würden niemals das Risiko eingehen, hier einzubrechen. Sie würden diskret in einem dunklen Wagen auf mich warten und mir ein Ultimatum stellen. Sie würden meiner Frau einen Strauß Blumen schicken, um zu zeigen, dass sie jederzeit an uns rankommen. Sie würden als Nächstes unseren Hund vergiften oder etwas in der Preislage.“


Ich schluckte. In Thrillern klang das immer wie ein Klischee, aber offenbar gab es genügend reale Vorbilder.


„Und Vandalen?“, fragte Walcott. „Wer sucht sich ausgerechnet mein Büro dafür aus, seiner Zerstörungswut freien Lauf zu lassen? Wer geht dafür das Risiko ein, beim FBI einzubrechen, und nimmt nicht einfach die nächste Tankstelle oder U-Bahnstation? Nein, Phil, das sind falsche Fährten, glaub mir.“


Das leuchtete mir ein. Man musste ganz schön abgedreht sein, um das hier völlig grundlos durchzuziehen. Ich zuckte mit den Schultern. Auch mir fiel nichts wirklich Sinnvolles zu der ganzen Sache ein. Wir setzten unsere Masken wieder auf und schlenderten den Flur entlang, um Special Agent Miller zu suchen. Ich erinnerte mich an den speckigen Linoleumfußboden, abgenutzt und voller Riefen von den schweren Stiefeln der Officer. Als ich damals abgeführt worden war und zum Flughafen gebracht werden sollte, hatte die grüne Leuchtdiode der Fußfessel geblinkt und ihr Licht schwach schimmernd auf dem Boden reflektiert. Ich weiß noch, dass mir damals der Film The Green Mile nach der Romanvorlage von Stephen King mit dem Todestrakt und dem Fußboden aus grünem Linoleum in den Sinn gekommen war. Dieses Mal schimmerte nichts dergleichen, ich lief als freier Mann durch die Gänge.


„Hast du eigentlich die Fußfessel noch von damals?“, fragte ich Walcott. „Ich musste gerade an sie denken.“


Walcott lachte. „Vermisst du sie?“, fragte er, blieb dann unvermittelt stehen und sah mich mit großen Augen an. „Komm mit!“, sagte er. „Wir gehen zu den Jungs der Spurensicherung.“


Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber ich folgte ihm und musste mich ranhalten, in den Biker-Klamotten das Tempo zu halten. Walcott spurtete an den Aufzügen vorbei in Richtung Treppenhaus. Er öffnete die gesicherte Glastür mit seinem Fingerabdruck und nahm zwei Stufen auf einmal auf dem Weg hinab. Ein Stockwerk tiefer betraten wir die ebenfalls gesicherte Etage und Walcott eilte zielstrebig auf eine zweiflügelige Tür zu, deren oberer Teil mit Milchglas versehen war. Auch diese Tür war gesichert und hierfür hatte er keinen direkten Zugang. Er hielt seine Polizeimarke vor eine Kameralinse und wartete auf eine Reaktion von jenseits der Tür.


„Komm schon, Harvey“, sagte Walcott. „Mach deine verdammte Tür auf!“


Harvey antwortete nicht. Stattdessen sprang das rote Licht der Zutrittsampel auf Grün und die Tür schwang auf. Wir traten ein.


Der Raum war hell erleuchtet und er war riesig. Auf den ersten Blick konnte ich nicht erkennen, wo er zu Ende war. Überall stand irgendwelches Zeug. Viele Schreibtische, Regale, Paletten mit unförmigen und durch Tücher abgedeckten Objekten darauf, mindestens zwanzig Leute, die geschäftig umherliefen und sich um diese Dinge kümmerten, alle in weißen Kitteln und mit Handschuhen und Gesichtsmasken ausgestattet. Eine Art Theke trennte den Arbeitsbereich von dem schmalen Raum, den wir als Besucher betreten durften. Hinter der Theke und mit seiner schmalen Seite an sie anschließend stand ein riesiger Schreibtisch, vollgepackt mit Papierstapeln und Aktenordnern. In seiner Mitte standen zwei Bildschirme nebeneinander mit einer Tastatur davor. Und davor wiederum saß offenbar der Typ, den W. S. mit Harvey angesprochen hatte. Harvey war schätzungsweise Mitte vierzig und vom Typ Buchhalter. Sein runder Schädel war kurz rasiert und das Markanteste an seinem Gesicht war die dicke Hornbrille, die er nach oben auf die Stirn schob, als er sich uns zuwandte, ohne dabei aufzustehen.


„Sherman“, sagte er zu Walcott, „was kann ich für dich tun? Muss ja wieder enorm wichtig sein, wenn du hier so reinplatzt. Und wer ist der Kollege hier? Kenne ich ihn?“


Er deutete mit dem Finger auf mich und nickte mir kurz zu.


„Das ist Philipp Deckert, der Typ aus dem Van Pelt Fall“, sagte Walcott, ohne sich lange mit Formalitäten aufzuhalten. „Hör mal, es ist wirklich wichtig. Ihr habt doch die Spuren in meinem Büro gesichert. War da eine Fußfessel in einer der Schreibtischschubladen? Genauer gesagt eine aus der neuen Serie, ’ne FC90?“


Harvey kratzte sich am Kopf, ließ die Brille auf seine Nase fallen und hackte dann auf die Tastatur seines Computers ein. Die Bildschirme der Monitore spiegelten sich in den Brillengläsern und man konnte sehen, dass dort lange Listen von unten nach oben liefen und Harveys Pupillen die Zeilen von links nach rechts scannten. Es sah cool aus, wichtig, hoch konzentriert, ein Sinnbild für die Schnittstelle zwischen Technologie und biologischen Systemen. Viel zu oft übersehen wir diese Interaktionen der Welten im täglichen Leben. Aber jedes Mal, wenn wir auf Bildschirme starren, Kopfhörer aufsetzen, Mikrofone nutzen oder Tastaturen, findet dieses Wunder statt. Human-Technology-Interfaces nehmen ihre Arbeit auf und tauschen Informationen aus. Wie sehr haben wir den Blick für solche Dinge verloren! Wie schnell wird Außergewöhnliches bei uns zu einem neuen Standard und wir verlangen mehr davon – besser, schneller, weiter, höher …?


„… ganz vergessen, dass sie noch dort lag“, sagte W. S. gerade, „und ich sie der Security bringen wollte. Sie muss in meinem Schreibtisch gelegen haben, verstehst du?“


Harvey zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, Sherman“, sagte er, „sie ist auf keiner Liste verzeichnet. Nirgendwo eine FC90 aufgeführt. Ich kann gern noch mal das Team zusammenrufen und die Leute direkt fragen. Aber diese Listen werden normalerweise doppelt gecheckt, jeder weiß, wie wichtig sie sind. Da ist noch nie ein Fehler passiert.“


„Dann haben wir das Motiv“, sagte W. S. leise und sah mich an. „Wer auch immer in meinem Büro unterwegs war, hatte es auf die Fußfessel abgesehen.“ Er schwieg. Und wir beide, vermutlich sogar wir alle drei, hatten dieselbe Frage auf den Lippen und es war nicht notwendig, sie auszusprechen: Was zum Geier war an dieser Fessel dran und wer konnte etwas mit dem Ding anfangen?


„Danke, Harv“, sagte Walcott. „Du hast uns sehr geholfen. Wenn es nicht zu große Mühe macht, frag vielleicht trotzdem noch beim Team nach. Dann sind wir völlig safe.“


„Mache ich“, sagte Harvey. „Ich gebe dir Bescheid. Was wirst du jetzt tun?“


„Ich muss Miller informieren“, sagte Walcott. „Vielleicht hat er eine Idee, wie wir weiter vorgehen können.“


Auf dem Weg zu Millers Büro im vierzehnten Stock war Walcott auffallend schweigsam. Ich versuchte, ein Gespräch zu starten und etwas über seinen Boss herauszufinden. „Was ist er für ein Typ?“, fragte ich. „Miller, meine ich.“


Walcott sah mich an, als wäre ich in diesem Augenblick erst an seiner Seite erschienen. Offenbar war er mit seinen Gedanken ganz woanders. „Miller?“, fragte er und nickte dann, als würde er sich gerade erst an diesen Namen erinnern. „Einer von den Überfliegern. Erst seit fünf Jahren bei der Truppe, Quereinsteiger aus der Navy. Hat wohl Beziehungen nach ganz oben, Oval Office, wenn du verstehst, was ich meine. Er ist fix im Köpfchen, zählt eins und eins zusammen, bevor du überhaupt anfängst, darüber nachzudenken. Immer sehr präsent, immer auf Achse. Ein Energiebündel, keine Frage.“


„Und menschlich?“, fragte ich. „Ich meine, wie kommst du mit ihm aus?“


„Er ist mein Boss“, sagte Walcott und drehte im Gehen die Handflächen nach oben, so als wollte er sagen, er habe gar keine andere Wahl, als mit dem Typen auszukommen. „Ist schon okay“, sagte er dann. „Ich glaube, Miller weiß, was er an mir hat. Und ich versuche, seinen Ideen nicht im Weg zu stehen. Er ist immer schneller als ich. Beim Analysieren, beim Entscheidungentreffen, beim Umsetzen. Das ist oft gut, aber ab und zu auch einfach zu ungestüm. Und dann ist es gut, wenn ich ihn dezent auf ein paar Punkte hinweisen kann, die er in der Eile übersieht. Er ist nie sauer darüber, nimmt alles auf, weiß, dass ich den Laden hier schon fünfmal so lange kenne wie er.“


„Klingt gut“, sagte ich. „Win-win würde ich sagen.“


„Wenn du das sagst“, sagte Walcott und deutete mit dem Finger auf die fensterlose Tür ohne Türgriff am Ende des hellen Flurs. „Wir sind da.“


Walcott drückte auf einen Klingelknopf neben der Tür und die Leuchtdiode der Kamera darüber sprang auf Grün. Eine Sekunde später glitt die Tür lautlos zur Seite und verschwand in der Wand. In meinem Kopf erklang ein diatonischer Pfiff und jemand sagte Captain, auf der Brücke! Millers Büro war das genaue Gegenteil von Walcotts’ Arbeitszimmer. Es war nach Nordosten ausgerichtet. Riesige Fenster gaben den Blick frei auf die San Francisco Bay. Das Interieur war hell und modern. Clean designte Büromöbel, ein höhenverstellbarer Schreibtisch mit großem, gewölbtem Monitor, eine kleine Sitzgruppe in einer Ecke des Raumes und eine chromglänzende Kaffeemaschine, eher Kunstobjekt als Gebrauchsgegenstand, dominierten den Raum. Kein Papier, keine Aktenordner, nichts, das darauf hindeutete, dass in diesem Büro überhaupt gearbeitet wurde.


Als wir eintraten, kam Miller mit festem Schritt aus einer kleinen Pantry auf der linken Raumseite und hielt eine Kaffeetasse in der Hand. Er deutete auf die Sitzgruppe und wir nahmen in ausreichendem Abstand zueinander Platz. Ohne Maske wirkte sein Gesicht einen Tick jünger und auch härter als neulich bei unserem ersten Treffen, wo nur Stirn und Augenpartie von ihm sichtbar gewesen waren. Er machte keine große Umschweife und kam gleich zur Sache. Walcott informierte ihn über die fehlende Fußfessel und über unsere Vermutung, dass sie der Grund für den Einbruch gewesen sein könnte. Ich fühlte mich unbehaglich. Wenn an der Sache etwas dran war, würde das bedeuten, dass diese Aktion tatsächlich irgendwie mit mir zusammenhing, und das machte mir Sorgen. Vor allem wenn ich die Informationen dazu nahm, die ich von Steve und Katy erhalten hatte. Ich dachte darüber nach, ob es schlau war, dass FBI darüber in Kenntnis zu setzen. Aber noch bevor ich zu einem Entschluss gekommen war, wandte sich Miller an mich.


„Was ist Ihre Ansicht der Sache, Mr Deckert?“, fragte er, die Augen starr auf meine gerichtet.


„Ehrlich gesagt bin ich ein wenig ratlos“, sagte ich. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Einbruch etwas mit mir zu tun haben würde.“


„Wie kommen Sie darauf, dass dem so sein könnte?“, fragte Miller. „Es ist nur eine Fußfessel des FBI.“ Er hatte von seinem Kaffee getrunken und lehnte sich jetzt in seinem Sessel zurück. Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit. Ich spürte, wie mir warm wurde.


„Ich dachte nur“, sagte ich und hob abwehrend die Hände, „ich meine, weil es eben genau die Fessel ist, die ich wohl zuletzt getragen habe.“


„Und wenn dem so wäre?“, fragte Miller. „Was hätte das Ding so begehrenswert gemacht, nur weil Sie es zuletzt getragen haben?“


Ich sah zu Walcott und suchte seinen Blick. Aber er starrte an Miller vorbei hinaus aus dem Fenster und in die Weite der Bay mit ihren vielen kleinen Punkten, die alle Schiffe waren und so wunderbar dort verstreut lagen, als hätte sie ein Maler mit feinem Pinsel hingetupft.


„Sie können mir vertrauen, Phil“, sagte Miller, leiser als zuvor, der Oberkörper nun vorgebeugt und die Ellbogen auf den Knien abgestützt. „Ich kenne Ihren Fall. Ich weiß, dass Sie damals reingelegt wurden und dass es eine verteufelt leistungsfähige KI war, die hinter allem steckte.“


Vielleicht war es die Anrede beim Vornamen, vielleicht die kumpelhafte Körperhaltung, vielleicht mein Bedürfnis, den nächsten Kampf mit der VPK nicht allein führen zu müssen und vielleicht war es auch alles drei zusammen. In diesem Augenblick jedenfalls entschied ich mich dafür, gegenüber Miller mit offenen Karten zu spielen.


„Wissen Sie auch, dass diese KI die Fessel damals gehackt hatte?“, fragte ich. „Kurz vor der Landung in Frankfurt und in einer Höhe von neuntausend Metern, auf dem WC des Fliegers, ging das Ding plötzlich auf, ohne seine Aktivität zu verlieren. Die KI wollte mir zur Flucht verhelfen und Daniel Craig hätte die Situation sicherlich sofort ausgenutzt.“


Miller sah zu Walcott und Walcott erwiderte seinen Blick mit einem knappen Nicken.


„Das stimmt, Sir“, sagte er und verschränkte die Finger seiner Hände ineinander. „Phil hat mir die Fessel dann in den Rucksack gesteckt. Er ist nicht geflohen. Ich war mir nicht sicher, ob es nicht vielleicht ein technischer Defekt war, und wollte das Ding hier untersuchen lassen, aber dann kamen andere Sachen dazwischen und ich habe es vergessen. Seitdem lag die Fessel in meinem Schreibtisch.“


„Vergessen“, wiederholte Miller, mehr an sich selbst als an uns gewandt. Er trank seinen Kaffee in langsamen, genießerischen Schlucken, aber es war deutlich zu sehen, wie seine Gedanken Fahrt aufnahmen. Sein Blick wurde stechend, ging quasi durch uns hindurch, und seine Stirn lag in tiefen Falten. Er stand auf und brachte die Tasse zurück in die Küchenzeile. Dann trat er an einen eleganten, zimmerhohen Wandschrank, öffnete eine Tür und holte einen silbern glänzenden Golfschläger heraus. Auf welche Weise auch immer hatte er plötzlich einen Golfball in der Hand und legte ihn auf den grauen, frisch gemähten Teppich. Erst jetzt fiel mir auf, dass dort ein dezentes Muster aus geraden Linien und kleinen Kreisen eingewebt war, die aus dem Teppich entweder ein modernes Kunstwerk oder eben diverse Übungsstrecken für das Putten eines Golfballs auf einem perfekten Green werden ließen.


„Was meinst du, Sherman“, fragte er Walcott, „grün oder blau?“


Walcott schien die Frage nicht zu überraschen. Offenbar war das eine Art Spiel zwischen den beiden, um einer gemeinsamen Lösung näher zu kommen.


„Blau würde ich sagen“, sagte Walcott.


„Ich sage keine von beiden, mein Freund“, sagte Miller.


„Wir müssen komplett neu denken.“


Damit legte er den Golfball an den Beginn einer leuchtend pinkfarbenen Linie, die in einem leichten Linksbogen verlief und in einem ebenfalls pinkfarbenen Kreis endete. Er stellte sich in Position, hielt den Schläger mit beiden Händen direkt vor sich und machte ein paar leichte Probe-Puts. Dann trat er eine Fußlänge nach vorn, setzte den Kopf des Eisens direkt hinter den Ball, holte leicht aus und schickte die Kugel auf die Reise. Wie von einer unsichtbaren Macht in der Spur gehalten, folgte der Golfball langsam und konstant der gekrümmten Bahn und blieb mit genau der richtigen Länge exakt in der Mitte des pin-ken Kreises liegen. Miller ging die Linie die paar Schritte entlang und nahm den Ball wieder auf. Dann kam er zu uns und setzte sich wieder. Er legte den Schläger auf den Teppich und behielt den Ball in der Hand, spielte mit ihm und ließ ihn durch seine Finger laufen. „Also, Jungs“, begann Miller, den Blick auf die Hand mit dem Golfball gerichtet, „lasst mich kurz zusammenfassen: Eine FC90 ist die neueste Version der von uns eingesetzten Fußfesseln, der heißeste Scheiß bei dieser Art von Überwachungsgeräten. Die FC90 kommuniziert über Bluetooth auf einer geheimen und ausschließlich für das FBI reservierten Frequenz. Eine dieser Fesseln wurde von einer externen Software geknackt. Und zwar so, dass sie unbemerkt abgenommen werden konnte, ohne deaktiviert zu sein. Diese Fessel sollte hier untersucht werden, was leider vergessen wurde. Überhaupt wurde der Vorfall nicht weiterverfolgt. Und genau diese Fessel ist nun verschwunden. Sie wurde jedoch nicht einfach verloren, verschlampt oder versehentlich von der Reinigungskraft weggeschmissen. Nein, sie wurde offenbar bei einem Einbruch gestohlen. Am helllichten Tag und direkt aus dem Schreibtisch eines FBI-Agenten. Die KI, die die Fessel gehackt hatte, wurde – soweit ich darüber informiert worden bin – inzwischen abgeschaltet und gelöscht.“ Miller verstummte und sah uns nacheinander an. Durchdringend und lange genug, damit sich Walcott und ich gleichermaßen unwohl fühlten.


„Habe ich irgendetwas übersehen oder vergessen, Sherman?“, fragte er Walcott. „Ich verlasse mich immer gern darauf, dass du mitdenkst und Ungereimtheiten findest.“


„Nein, Sir“, sagte Walcott leise. „Das fasst es alles sehr gut zusammen, denke ich.“ Walcott sah mich an und auch Miller richtete jetzt seinen Blick auf mich.


„Und Sie, Phil?“, fragte er. „Fällt Ihnen noch etwas ein, das ich vielleicht übersehen haben könnte?“


„Übersehen nicht“, sagte ich.


„Sondern?“, fragte Miller.


„Es gibt da etwas“, begann ich und kratzte mich in einem verlegenen Reflex im Nacken, „das Sie nicht wissen können. Ich weiß es selbst erst seit gestern und bin mir nicht mal sicher, ob es stimmt oder wichtig ist.“


„Raus mit der Sprache, Phil“, sagte Miller. „Lassen Sie uns darüber entscheiden, was wir daraus machen, okay?“


Ich nickte. Und dann berichtete ich Miller und Walcott davon, was ich von Steve und Katy erfahren hatte. Dass es Dinge gab, die neue Lebenszeichen der VPK sein konnten. Dass Programme im Verborgenen wachsen konnten. Dass eventuell Bitcoins und ihre Gewinnung im Spiel sein konnten. Ja, auch dass es ein neues Spiel von Steve gab, Massai Warrior, von dem ich noch nichts gewusst hatte und das vielleicht als eine Art neuer Plattform zur Verbreitung der KI missbraucht werden konnte. Und je mehr ich erzählte und je konfuser alles zu werden schien, desto blasser und stiller wurden die beiden Kollegen mir gegenüber. Und der Golfball kullerte nicht mehr spielerisch durch die wirbelnden Finger, sondern ruhte am Ende fest umklammert in Millers rechter Faust.


„Wer weiß noch darüber Bescheid?“, fragte Miller nach einer langen Pause.


Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich wissen, mit wem meine beiden Informanten schon darüber gesprochen hatten oder inwieweit Victor selbst – wenn es sich tatsächlich um die VPK handeln sollte – mit irgendwelchen Leuten Kontakt aufgenommen hatte?


„Ich habe keine Ahnung“, sagte ich leise.


Zwei Tage später hatte ich das Gästezimmer bei Walcotts geräumt und mich von den beiden verabschiedet. Miller hatte entschieden, dass ich die Stadt verlassen konnte, wenn ich erreichbar blieb, und ich hatte das zugesichert. Meine Schiffspassage würde nicht auf mich warten und wenn ich vorher tatsächlich noch Janis und Zooey sehen und Zeit mit den beiden verbringen wollte, wurde es höchste Zeit für mich. Und so packte ich an einem sonnigen Karfreitagmorgen mein Zeug auf die BMW, bedankte mich herzlich bei meinen Herbergseltern, verabschiedete mich mit dem Gruß der Vulkanier von Alpha Centauri und rollte langsam aus der noch friedlich schlafenden Stadt in Richtung Süden, exakt am Jahrestag der Kreuzigung eines gewissen Jesus von Nazareth, weit weg von hier, am anderen Ende der Welt.


Ich wollte mir Zeit lassen auf meiner Reise. Im Laufe der letzten Jahre hatte ich mir das zur Maxime werden lassen. Dieser ausgeleierte Spruch vom Weg, der das Ziel sein sollte, hatte wieder an Gewicht gewonnen. Keine Hetzerei. Daher ließ ich die Interstate links liegen und bog ab in Richtung Küste und auf den legendären Highway One, eine der schönsten Straßen von ganz Nordamerika. Der One schlängelt sich auf halber Höhe an der Steilküste entlang wie ein silbernes Band, folgt in weiten Schwüngen den Klippenzungen und springt dort, wo das nicht mehr geht, mittels grandioser Art Deco Brücken von einem Ende einer Schlucht zum anderen. Eine Zeit lang war der Highway gesperrt gewesen. Ein Erdrutsch in der Nähe von Big Sur hatte einen Teil der Straße weggeschwemmt. Jetzt aber war die ganze Strecke wieder freigegeben und es war ein Fest, an diesem Tag dort nahezu für mich allein entlangzucruisen. Hundertzwanzig Meilen gab mein Routen-planer für die Strecke nach Salinas an und ich genoss jede einzelne davon. Gegen Mittag erreichte ich Santa Cruz und hielt an, um etwas zu essen zu suchen. Über Santa Cruz wusste ich, dass hier quasi das Surfen erfunden worden war. Das war gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gewesen und bis heute finden hier viele große Surfwettbewerbe statt. Ich schlängelte mich durch die Straßen in Richtung Strand und parkte die Maschine am Straßenrand. Dann folgte ich den Touri-Schildern, bis ich gefunden hatte, was ich suchte: den Santa Cruz Beach Boardwalk, den wohl ältesten Vergnügungspark Kaliforniens. Insbesondere die uralte, riesige Achterbahn, genannt Giant Dipper, wollte ich unbedingt mal live sehen. Sie stammt aus dem Jahr 1924 und hat schon fünfzig Millionen Leuten die Magengruben durcheinandergewirbelt. Ein altes Emaille-Schild unmittelbar vor dem Tickethäuschen lehrte mich all dieses Zeug. Fahren mochte ich damit nicht. Stattdessen kaufte ich mir zwei Burger und eine Cola an einer nahe gelegenen Imbissbude und setzte mich damit ins Gras, lehnte bequem an einer Palme und sah den beiden Zügen zu, die erst langsam auf den Gleisen nach oben gezogen wurden und dann in rasender Fahrt nach unten schossen. Inzwischen war es voller geworden, die Leute hatten ausgeschlafen, ihr Frühstück hinter sich und genossen den freien Tag mit Freunden und Familie. Zwar ist Karfreitag in Kalifornien kein offizieller Feiertag wie in manch anderen Bundesstaaten der USA, dennoch haben viele Leute, vor allem gläubige Christen, am Osterwochenende zumindest Urlaub und die Arbeitgeber tun gut daran, diesen auch zu gewähren. Religiöse Gruppen haben eine Riesenlobby in den Vereinigten Staaten. Manche Präsidenten sahen und sehen sich noch als von Gott gesandt und alle schwören sie auf die Bibel, in God we trust. Wenn es nur so einfach wäre …


Ich beendete mein Mittagessen und ging zurück zum Parkplatz. Noch einmal ließ ich meinen Blick über den Strand und das Meer schweifen. Die Mittagssonne war pure Energie und ich sog sie auf, so gut es ging. Gerade als ich den Helm aufsetzen und das Bike starten wollte, sah ich einen Gegenstand am Vorderrad, der dort nicht hingehörte. Ein schmales, schwarzes Band war an einer Stelle um den Reifen geschlungen und festgezurrt worden. Das schwarze Band trug ein kleines Gehäuse, ähnlich einer Smartwatch oder eines Fitnesstrackers, und eine kleine, grüne Leuchtdiode blinkte langsam, aber beständig in meine Richtung. Meine Beine gaben ein wenig nach und ich musste mich am Lenker festhalten, als ich in die Knie ging. Es gab keinen Zweifel: Das kleine Ding dort war eine Fußfessel. Und zwar von demselben Typ, der aus Walcotts Büro geklaut worden war. Immer noch in der Hocke kauernd sah ich mich vorsichtig um. Fußfesseln bewegten sich nicht von selbst durch die Gegend. Irgendjemand hatte das Ding hier festgemacht. Meine Gedanken überschlugen sich. Das bedeutete, ich wurde überwacht. Das bedeutete, jemand war mir bis hierher gefolgt. Das bedeutete, dieser jemand war eine reale Person. Keine KI. Keine VPK. Aber wozu das Ganze?


Ich betrachtete die Fessel und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Abnehmen war nicht möglich. Oder vielleicht doch? Was sollte schon passieren, wenn die Fessel Alarm schlug? Ich wurde ja nirgendwo gesucht! Und ich hatte das FBI auf meiner Seite oder zumindest hatte ich die Jungs nicht gegen mich, soweit ich wusste. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und zerrte an dem schmalen Band. Sofort begann die Leuchtdiode, hektischer zu blinken, und irgendwo ging jetzt wohl ein Alarm los. Eine schwarze Limousine mit dunklen Scheiben schoss heran und hielt direkt vor mir an. Als die Tür aufging und ein Typ in dunklem Anzug geschmeidig aus dem Fahrersitz federte, traute ich meinen Augen nicht. Ich hatte nie die Chance gehabt, ihm live zu begegnen, und kannte ihn nur aus Erzählungen. Aber ich zweifelte keine Sekunde daran, wer er war. Der Typ trug eine VP-Sonnenbrille und lächelte mich an. Dann reichte er mir die Hand und ich gab ihm meine. Er hatte einen festen Griff von fast schon mechanischer Präzision und ich bildete mir ein, ein leichtes Surren von Motoren wahrzunehmen. Aber dieser Gedanke verflog sofort, als der Mann mich ansprach und seine Stimme sowohl Erinnerungen als auch Ängste aus meinem tiefsten Unterbewusstsein nach oben spülte.


„Hallo, Phil“, sagte der Mann. „Schön, dass wir uns endlich einmal persönlich begegnen. Ich bin Victor van Pelt.“ Ich brachte keinen Ton heraus und starrte ihn an wie die berühmte Kuh, wenn es blitzt. Eine zweite Wagentür öffnete sich selbstständig und Victor deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.


„Steig ein, Phil“, sagte er. „Wir müssen reden.“


Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Mein Blick ging zu meiner Maschine und einen Augenblick lang dachte ich, es wäre ein guter Plan, blitzschnell den Motor zu starten und loszufahren, Fessel hin oder her, sie würde sich schon irgendwie lösen während der Fahrt. Aber dann verwarf ich den Gedanken wieder und schüttelte den Kopf, eher unterbewusst und an mich selbst gerichtet.
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